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Nach Meldungen aus Addis Abeba beabsichtigte 
Abessinien, auf 75 Jahre seine Bodenschätze, vor 
allem Petroleum, an ein englisch-amerikanisches 
Konsortium zu verpachten. Dieses Abkommen rief 
den energischen Protest Italiens hervor. Auf An­
raten der englischen und amerikanisches Regierungen 
soll die Finanzgesellschaft von diesem Plan zurück­
getreten sein. Der Gründer der Gesellschaft, Francis 
William Rickett, hat durch sein plötzliches uner­
wartetes . Eingreifen in die schwierige Lage Abes- 
finiens die Aufmerksamkeit der Welt auf sich gelenkt.

Ueber Nacht ist der Name von Mr. Francis 
William Rickett diesseits und jenseits des Atlanti­
schen Ozeans, und darüber hinaus auch noch im 
schwarzen Erdteil in den Mund aller politisch Inter­
essierten gekommen. Sie haben sich vorher um diesen 
Mann nicht gekümmert. Einige wenige wußten, daß 
er seit Jahren Finanzberater des Negus in Addis 
Abeba ist. Aber die große Masse kannte nicht einmal 
seinen Namen.

Das ist auch kein Wunder, denn Mr. Rickett hat 
bisher wenig Wert darauf gelegt, in der großen 
politischen Welt eine Rolle zu spielen. Er war dafür 
um so stärker Geschäfte bemüht, die neben­
bei bemerkt, ,a-wos-« D'" 

wen wanogventzden,, -er irsnnt ei
englischen Grafschaft Berkshire sein eigen. Es riecht 
um ihn nach Petroleum. Mr. Rickett arbeitet für 
eine Firma, die sich „British Oil Development" 
nennt und für die er einen großen Teil der Welt 
bereist hat. Er war in Kleinasien Gast des ver­
storbenen Königs Faisal und er war in der Man­
dschurei, bevor' Japan den europäischen Oelinter- 
essenten dort die Tür vor der Nase zuschlug. Die
British Oil Development" soll ja auch die Gründerin 

der jetzt in Abessinien konzessionierten Gesellschaft 
gewesen sein oder mindestens bei ihrer Gründung 
Pate gestanden haben.

Die englischen Zeitungen schreiben in diesen 
Tagen, in denen Mr. Francis William Rickett zu so 
unerhörter Volkstümlichkeit — für die regierenden 
Herren in England mit einem leicht sauren Bei­
geschmack - gelangt ist, seinen Namen nicht mehr 
aus Sie zitieren lhn nur noch als F. W. R. Das 
ist das Zeichen für eine schon ganz ungewöhnliche 
Popularität. F.W.R. ist 47 Jahre alt und nach 
Auslage seiner Freunde soll er von L-b-nArast und 
Enchie strotzen. Er halt sich °>-r Pr»aq°trewr°. 
von denen jeweils einer immer Dienst hat. F. A. R. 
schläft nicht. Er ist der Meinung, daß man mit dem 
Schlafen nur Zeit vergeude. Man kann ihn früh­
morgens vor 9 in seinem Büro in der Londoner City 
sehen. Das Frühstück nimmt er im Flugzeug auf 
dem Wege nach dem Kontinent ein, wohin er zu 
irgendwelchen Besprechungen reist, und ehe es Abend 
ist ist er schon wieder nach London zurückgekeyrt uno 
fuhrt neue Verhandlungen.

Das Gesicht von F. W. R. strahlt immer in jener 
breiten Heiterkeit, die wir eigentlich mehr an ameri­
kanischen als an englischen Geschäftsleuten gewohnt 
sind. Aber man sagt, daß er bei allen seinen Unter­
nehmungen bisher Glück gehabt Habe, gleichviel, ob 
er im Irak in der Türkei, in Persien oder jetzt in 
Abessinien arbeitete. Dabei hat er sein Tun stets 
mit einem Geheimnis zu umgeben gewußt und man 
nennt ihn wohl auch den „Lawrence des 
Petroleum s".

Für wessen Rechnung erfolgt diese geheimnisvolle 
Geschäftigtkeit? Die jetzt in Abessinien konzessionierte 
Gesellschaft ,Akrioan Lxploitation anä Development 
Dompun^", in deren Namen F. W. R. die Verträge 
mit dem Negus abschloß, wurde am 11. Juli dieses 
Jahres in Dover, einer kleinen amerikanischen Stadt 
im Staate Delaware. ins Handelsregister ein­
getragen. Die Personen, die als ihre Gründer zeich­
neten — Francis William Rickett war nicht dar­
unter — sind vollkommen unbekannte Leute, zum 
Teil Angestellte einer Firma, diz die Projekte für 
den Staudamm am Tsanasee in Abessinien aus- 
arbeitet. AIs sie jetzt erfuhren, daß ihre Gesellschaft 
vom Negus jene sensationellen Konzessionen erhielt, 
waren sie im höchsten Maße erstaunt. Bei der 
Gründung war ihnen davon nichts gesagt worden. 
F. W. R. hat das ganz unter der Hand und im Auf­
trage derer, die eigentlich hinter der geheimnisvollen 
Gründung stehen, gemacht. Und es erhält sich hart­
näckig das Gerücht, daß diese Männer zum Kreise der

UM clie ske§§im§cks „KOnrS§5ion5QS56l!5ckssl"
Standard Oil Company gehören, trotzdem diese ihre 
Beteiligung ableugnet.

Die Sache wird noch mysteriöser dadurch, daß ein 
bekannter amerikanischer Wissenschaftler und Sach­
kundiger, der zehn Jahre lang in Abessinien das 
Oelproblem studierte, und zwar im Auftrag einer 
Tochtergesellschaft der Standard Oil, erklärte, er habe 
keine Spur von Oelvorkommen im Lande gefunden 
und seine Auftraggeber hätten daraufhin eine Kon­
zession, die sie damals bereits in Händen hatten, als 
wertlos wieder preisgegeben.

Aber F. W. R. ist durch diesen Einwand nicht zu 
entwaffnen. Was sind zehn Jahre Forschung? Es 
bedarf, wenn die Umstände günstig sind, nicht des 
Zeitraums von zehn Jahren, damit nicht nur das 
Gesicht, sondern auch die tieferen Schichten der Erd­
rinde sich gründlich ändern. Und F. W. R. muß es 
wissen,'denn er arbeitet.seit mehr als 20 Jahren in 
Petroleum.

im früknebek
4ukL. Lmulä Lomklus: Der äsutsebs Diobtdllä-Verlas Rodsrt uuä Lruuo Lekultr,

Allerdings, wie manche seiner Freunde jetzt 
glauben verraten zu sollen, auch in Politik. In 
seinem englischen Schloß empfing er, so sagen sie, 
die poliljschen Führer der ganzen Welt. Und F.W.R. 
ging bei seinen politischen Freundschaften den 
Italienern durchaus nicht aus dem Wege. Er War 
oft in Rom. Im vergangenen Jahre traf er mit 
Mussolini zusammen, und einer seiner besten 
Freunde soll der Graf Ciano, der Schwiegersohn 
des Duce, sein. Ob 4iese Freundschaft nun nicht in 
die Brüche gehen wird?

Wundern könnte es einen bei eienm Mane, dessen 
Handwerk darin besteht, in aller Welt Verhandlungen 
zu führen, daß einer seiner guten Bekannten, der 
Sohn von Lloyd George, der sein Landnachbar 
ist und seit 16 Jahren mit ihm verkehrt, von ihm 
sagt: „Er ist ein liebenswürdiger Gesellschafter, aber 
er spricht niemals." Vielleicht hat seine Frau das 
richtige Urteil über ihn gefällt, die in diesen Tagen

Voller B
und die terung für das Werk ihres Gatten ist 
Handelsbipuhm verkündete: „Er ist der größte 
Deutsch FA der Welt. Er spricht EngliH 
Negerdialekte.-,ch, Italienisch und ein Dutzend 
Gartenbau undliebt Hunde, die Fuchsjagd den

Einem der ggllem Rosen."
wendigen Voraus, englischen Klubs, diesen not- 
sellschastliche Geltmgu für einen Mann, der ge- 
will, gehört F.W.n. Groß-Britannien erringen 
allein Mitglied de —ü an. Er ist einzig und 
Geschäftsreisenden. Peinigung der englischen
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dem sie Grenzlinien aus der a7^
können. Denn man kann wohl Grenzen auf der 
Landkarte ziehen, und man kann Städte Setzen, 
de Kerzen besetzen jedoch, das kann man auch m 
urserew Zeitalter der Technik und der Ma,chme noch 

'^Als am 10. Januar 1920 das Diktat vo n 

Versailles in Kraft trat, da bestimmte feur 
Artikel 99 des Abschnitts X u. a: ''Deutschland ver- 
«chwt zugunsten der alliierten und assoziierten Haupt­
mächte aus die Gebiete zwischen der Ostsee, der in 
Artikel 28, Teil 2 (Deutschlands Grenzen) des gegen­
wärtigen Vertrages beschriebenen NO-Gre^ 
Preußens und den ehemaligen deutsch-russischen Gren­
zen. Deutschland verpflichtet sich, die von den alliier­
ten' und assoziierten Hauptmächten hinsichtlich dieser 
Gebiete, insbesondere über die StaatsMehorigkelt der 
betreffenden Einwohner betroffenen Vorschriften am 
zuerkennen." Damit schied das Memelland aus dem 
Reichsverband und es entstand das „lerrllmreäe 
Nemel!", das seine Wurzeln im Vertrag von Ver­
sailles, seine Oberhoheit aber bei den alliierten Mach­
ten (England, Frankreich, Italien und Japan) hatte 
und von französischen Truppen besetzt wurde.

Drei Jahre währte dieser Zustand. Dann 
brachen — man schrieb den 10. Januar 1923 — 
litauische Truppen, als Freischärler 
formiert, in das Land ein. Die französi­
schen Soldaten zogen sich zurück. Und während drüben 
an Rhein und Ruhr jener große Kampf um die 
Rheinlinie entbrannte, der über den passiven Wie er­
stand und die Separatistenherrschaft führte, und an 
den Bestand des Reiches überhaupt rüttelte, errichtete 
Litauen in Memel eine Oberhoheit. Das Interesse 
der Welt war auf den Rhein gerichtet. AMig rang
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Kowno vergessen, daß von der Stunde 
an, da deutsche Ordensritter 1252 die Burg Memel 
errichteten, um die sich bald danach auch die Stadt 
schon gründete, das Land eindeutig deutsch gewesen 
rst? Seit jenem Frieden am Meln o - S e e iv 

preußische Grenze einheitlich w ve> 
laueu bis 1919. Fünfhundert Jahre wer 

deutsch. Heute ist es 
"us dem deutschen Reichsverbanü 

ausge chieden kulturell jedoch ist es nach wie vor 
deutschen Kulturkreises. In er- 

fteuüchem Maße hat sich in der letzten Zeit in der 
Welt ja die Erkenntnis durchgesetzt, daß Stoats- 
grenzen und Bolksgrenzen nicht immer zusammen- 

daß es aber ein Gebot der selbstver­
ständlichen Staatssouveränität ist, daß Achtung 
vor der Staatsautorität nur ver- 

gewillt ist, seiner- 
seits auch Achtung vor der kulturellen 
undvolkspolitischen Autorität zu qe- 

/ur dann sind Minderheiten 
Kulmrfermente im fremden Volkstum, wenn jenes

Volkstum das Volkstum der Minderheiten 
achtet und damit der Minderheit Gelegenheit gibt, 
rhre staatstreue unter Beweis zu stellen. In seiner 
letzten großen Reichstagsrede hat der Führer 
einen deutlichen Warnungsruf an die Welt gerichtet 
den Bogen in der Richtung nicht zu überspannen' 
mdem er u. a. erklärte: „Es ist traurig genug, daß 

zersplitterte Lagerung der europäischen 
Votter sich in manchen Fällen eine praktische Grenz- 
^ehung m den Nationalitäten entsprechenden 
Nattonalgrenzen nur schwer verwirklichen läßt oder 
daß durch gewisse Verträge auf die nationale Zu­
sammengehörigkeit bewußt keine Rücksicht genommen 
wurde. Es ist dann aber erst recht nicht notwendig, !

Menschen, die ohnehin schon von dem Un- i 
gluck betroffen sind, von ihrem angestammten Volk 

weagerissen zu sein, außerdem noch quält und miß­
handelt." Adolf Hitler hat auch damals keinen 
Zweifel darüber gelassen, an wessen Adresse jene 
Worte gerichtet waren, als er von dem „menschen­
freundlichen Skribenten" sprach, der vorgeschlagen 
hatte, Deutschland könne doch aus die Memelländer 
verzichten. Ihm hat der Führer entgegnet, daß es 
sich ja gar nicht darum handele, ob Deutschland 
die Memelländer wolle oder nicht, sondern darum, ob 

se'ber Deutsche oder keine Deutschen sein 
mochte ,-^e sind Deutsche!" So hat es 
Ado! Hitler damals bekannt und damit denen, die 
-^lts der Grenze heißen Herzens seiner Rede 
sotten, aus der Seele gesprochen.
Wenn das Memelland in wenigen Tagen zur 

..ahlurne schreitet, und wenn sich der litauische 
rerror in diesen Tagen noch mehr verschärft, wenn 

" Gewalt und Unrecht Triumphe dort feiern, dann er-

IHscksn keilen und öeiertigungen
Der alle Osgenssir —öulgsrisn triii ruisgs

„Wat dem enen sin Uhl, is dem annern sin 
Nachtigall . . ." Das ist eine alte Geschichte, und 
ist auch in der Politik nicht anders. Feiern die 
einen ein Fest, so nehmen die anderen jenseits der 
Grenze todsicher Anstoß daran. Erst in jüngster 
Zeit konnte man einen solchen Vorgang beobachten, 
wobei gleich gesagt werden muß, daß dieser Vor­
gang bereits heute zu Spannungen geführt hat, die 
immerhin ernsthafter Natur sind. Wir meinen hier 
die Spannungen zwischen Bulgarien und der 
Türkei. Daß diese beiden Länder und Völker, die 
im Laufe der Jahrhunderte einmal Feinde, dann 
Verbündete und schließlich wieder Feinde- waren, 
im Grunde einander als den ernstesten Gegner be­
trachten, ist schon seit langem kein Geheimnis mehr. 
Es sei hier nur erinnert' an die Tage des griechi­
schen Venizelos-Putsches. Damals war 
man nur um Haaresbreite entfernt von offenen 
Feindseligkeiten zwischen den beiden Nachbarstaaten. 
Inzwischen hat sich aber die Spannung nicht nur 
nicht gemildert, sondern eher noch verschärft.

Zwei Ereignisse in-Bulgarien sind es haupt­
sächlich, die in der Türkei Mißfallen und Unbehagen 
erregt haben. Im Monat Juli wurde in Sofia 
ein Sorolkongreß abgehalten, ein Treffen der natio­
nalistischen slawischen Jngendverbände, die in Bul­
garien: Junaken heißen und in den anderen 
slawischen Ländern: So kokn. Zu diesem Sofioter 
Kongreß kamen viele Tausende von jugoslawischen 
Sokoln nach der bulgarischen Hauptstadt, und es gab 
dort große Verbrüderungsfeiern, bei denen vor allem 
die bulgarisch-jugoslawische Annäherung, ja sogar 
ein „Großjugoslawien" gefeiert wurde. Schon diese 
Festlichkeiten verstimmten in der Türkei sehr, denn 
man ist sich, in Ankara durchaus klar darüber, daß 
eine Zusammenarbeit zwischen Sofia und Belgrad 

h'cimnis mehir, daß die aktivistischen türkischen Kreise 
ihr strategisch heute unzureichendes Vorfeld von 
Adrian'o-pel gern, auf Kosten der Bulgaren 
natürlich, erweitern möchten. Dieses Vorhaben ist 
aber nur dann durchführbar, wenn Bulgarien allein 
steht und weiter so isoliert bleibt, wie es bisher war. 
. Das zweite Ereignis in Bulgarien, das in der 

Türkei Unbehagen aüsgeM hat, war die „Ladis- 
I aus fei er" von Warxa. Im Jahre 1444 war 
der Polnische Könia Lastslaus, der damals gleich­
zeitig König von ÜngA'n war, bei Warna in einer 
Schlacht gegen die Arten, deren Vordringen nach 
Europa man aufhalrn wollte, gefallen. Auf An­
regung der in BulMien bestehenden polnisch-bulga­
rischen Freundsckabsvereine war zur Erinnerung an 
diese Schlacht md an den Heldentod des Polen­
königs in Wana ein Denkmal für König Ladislaus 
errichtet wordn. Die Enthüllung dieses Denkmals 
gab nun Aniß zu großen Feierlichkeiten, Lei denen 
Bulgaren, Msrn und Ungarn als gemeinsame 
Freunde uw als Vorkämpfer des Abendlandes gegen 
das nickchristliche Morgenland in Erscheinung 
traten. Ist den Feierlichkeiten von Warna hatte 
man btgarischerseits auch die Staaten der Kleinen 
EnteG eingeladen, was die türkische Presse zu der 
Behaptung veranlaßte, es habe sich hier um einen 
Ve'Uch Bulgariens gehandelt, eine slawische 
Enheitsfront gegen die Türkei zustandezu- 
bmgew Allein dieser Argwohn genügte, um die

Am Veteran ^er Meere
keilte c!sr „dskoto" nsck Itsiisn rmüclr

- den italiemsche> Blättern wird gegenwärtig wurde, die italienischen katholischen Missionen, soweit 
E "-?b^?^.d^^ Aceere gefeiert, der nach 22jähriger. sie von dem „Blauen Fluß" erreichbar waren zu 
Abwesenheit in den fernsllu Gebieten des Indischen besuchen und in nnrnbinen -leiten W8en rnöulimen 
und Stillen Ozeans und eiwr Fülle von Erlebnissen, 
bestandene:: Gefahren und bewundernswerten Leistun­
gen jetzt in die italienische Heimat zürückgekehrt ist.

Der so hoch gefeierte Mee^esveteran ist kein 
Mensch, sondern das kleine Kanonenboot .Caboto" 
so benannt nach dem italienischen Seefahrer, der in 
englischen Diensten noch vor Columbus im Jahre 
1497 in Labrador als erster amerikanischen Festland- 
boden betreten hat. Der „Caboto" hat nur 800 Ton­
nen und wenig mehr als Meter Tiefgang. Er 
war ursprünglich für Entdeckungsfahrten auf dem 
Amazonenstrom bestimmt, für welchen besonderen 
Zweck an seinem Bug eine robuste Kreissäge an­
gebracht., worden war, um die in den Wildwassern 
des brasilianischen Urwalds treibenden Baumstämme 
gU zerteilen. Im letzten Augenblick wurde aber das 
Relieziel geändert, und das kleinste Schiff der italieni­
schen Kriegsmarine verließ vor 22 Jahren den Haien 
von Castellamare, '

Die Reise ging durch das Rote Meer über Indien 
nach schanghai, und schon auf dieser Ausreise hatte 
das kleme Tänff seine Standhaftigkeit gegenüber ge- 
fahrüchen Taifunen zu bewähren. Seine eigentliche 
Arbett fmg aber an, als ihm der Auftrag gegeben

lebt die Welt wieder einmal, wie Gefahrenherde ent­
stehen, die die Friedlosigkeit verewigen. Noch steht 
es bei den Signatarmächten, durch ihren 
Einspruch die Rechtsverhältnisse in Memel wieder- 
herzustellen. Noch können sie den Schimpf, den Kowno 
ihnen allen antut, abwaschen. Aber es ist höchste Zeit, 
daß sie sich um ihres eigenen Ansehens willen rühren, 
wenn nicht der letzte Rest von Glaube an das Recht 
in der Welt verloren gehen soll. Das eine darf aller­
dings den Machthabern in Kowno angesichts der 
Memelwahlen ins Gedächtnis zurückgerufen werden: 
Der Führer hat der Welt die Hand hingestreckt 
zum friedlichen Aufbau. Er hat aber unmißverständ- . 
lich zu erkennen gegeben, daß er ebenso fest, 
wie er den Frieden will, auch auf der 
Achtung vor dem Vollst um besteht, aus 
das die Memelländer durch Vertrag und Gesetz und 
nicht minder durch ihre Staatstreue gegenüber ihrem

türkische Presse in Harnisch zu bringen. So brachten 
die türkischen Blätter zum Teil' außerordentlich 
scharfe Angriffe gegen Bulgarien und zum Teil 
sehr scharfe Angriffe gegen Polen. Sowohl die 
alte als anch die neue Türkei hätten sich immer 
mit Sympathie der um ihre Freiheit kämpfenden 
Polen angenommen, um so verwunderlicher sei es, 
daß sich Polen, genau wie bei den Wiener Türken- 
befr-eiungsfeiern, auch jetzt wieder an einer türken- 
feindlichen Kundgebung beteilige.

türkischen Thrazien Manöver abgeqalten. 
zeitig hört man von einer beträchtlichen Vl

Nun erschöpft sich aber das türkische Mißfallen 
Bulgarien gegenüber keineswegs nur in solchen 
Zeitungsartikeln. In der nenen Türkei Pflegt man 
zu handeln. Und so hat man denn schon vor 
einigen Wochen im türkischen Thrazien militärische 
Stützpunkte ausgebaut. Gewissermaßen als Ersatz 
für Adrianopel,' das ja durch den Friedensvertrag 
zu einem entmilitarisierten Gebiet erklärt wurde. 
Aber damit nicht genug: Gerade jetzt werden im 

"m —----- Gleich-
Verstärkung 

der 'Garnisonen im türkischen Thrazien. Die Tat­
sache, daß gleichzeitig mit den thrazischen Manövern 
anch die türkische Flotte im Marmara-Meer und in 
der nördlichen Aegäis Uebungen abhält, zeigt, daß 
man bei den maßgebenden türkischen Stellen dem 
thrazischen Gebiet auch militärisch große Bedeu­
tungen beimißt, und daß man alles daran zu sitzen 
entschlossen ist, um in diesem Gebiet den türkischen 
Interessen Nachdruck zu verleihen.

Eine Betrachtung der oben erwähnten Vorgänge 
und Ereignisse kann sich aber nicht nur auf die 
bulgarisch-türkische Grenze . beschränken, sondern 
zwingt zu weiteren Schlußfolgerungen. So kann 
nicht' übersehen werden, daß die Feiern in Warna, 
bei denen Polen so anßepordentlich stark in Erschei- 

Urnt. lieber nicht nur Feiern historischen Ge- 
gegenwartsnahen politiHen Kern besitzen. Man 
weiß, daß Polen durch das tschechisch-ru fi­
sche M i l i t ä r b ü n d n i s beunruhigt ist. Und 
man weiß ferner, daß die Absicht Rumäniens, ein 
ähnliches Bündnis mit Moskau zu schließen, diese 
Polnische Beunruhigung noch gesteigert hat. Nun 
liegt es natürlich nahe, daß Polen versucht, diese 
Umklammerung unwirksam zu machen oder minde­
stens zu stören. Daß für eine solche Absicht Ungarn 
ein wichtiger Ausgangspunkt ist, ist außer jedem 
Zweifel. Daneben aber bedarf es doch noch einer 
Erweiterung dieses Ansatzpunktes. Für diesen 
Zweck aber ist Bnlgarien der geeigneteste Faktor, 
weil es imstande ist, Rumänien, wenn es im Norden 
beschäftigt sein sollte, im Süden zu binden und zu 
bedrohen. So ergibt sich Praktisch ' das Bild des 
Versuches, eine antibolschewistische Front von der 
Ostsee bis zum Schwarzen Meer zu errichten.

Bei diesem ganzen Fragenkomplex zeigt sich wie­
der einmal, wie wenig fest gefügt und'wie wenig 
stabil gerade im Ost- und Südostraum die poli­
tischen Verhältnisse und die zwischenstaatlichen Bin­
dungen sind. Alles ist eben noch im Fluß. Gerade 
darum aber verdienen diese Vorgänge, diese Pläne 
und Bestrebungen der verschiedenen Staaten größte 
Beachtung. Denn hier können eines Tages neue 
Situationen geschaffen werden, die auch die europäi­
schen Großmächte vor ernste Entscheidungen stellen 
könnten.

besuchen und in unruhigen Zeiten jeden möglichen 
Schutz zu gewähren. Das Schiffsjournal nennt 
Hunderte von Namen kleiner Städte und Flecken, die 
in der dichtbevölkerten Provinz Chinas eine kaum 
abreißende Kette auf beiden Seiten des großen 
Stromes bilden. Diese Arbeit dauerte noch nicht em 
Jahr, als der große Krieg in Europa ausbrach.

Und nun begannen wieder lange und mühsame 
Kreuzfahrten. Wo überall italienische Interessen zu 
schützen waren, war das kleine Schiff zur Stelle. 
Dabei erlaubte ihm der geringe Tiefgang, bis auf 
den oberen Lauf der Flüsse vorzustoßen, wo noch nie­
mals em europäisches Kriegsschiff und überhaupt 
nur wenig Weiße gesehen worden waren. Mehr als 
einmal kam die Besatzung während der aufgeregten 
Revolutionswirren des letzten Jahrzehnts in ernste 
Gefahr. Nicht nur von feiten aufständischer Bevöl­
kerungen durch Räuberheere, sondern auch durch Plötz­
liche Hochwasser, wie sie gerade in diesen Wochen für 
ganze chinesische Provinzen so verhängnisvoll ge­
worden sind

Schließlich aber war die Lebensfähigkeit des 
kleinen Schiffes doch erschöpft. Mussolini gab den 
Befehl, daß es sich zur lbtzten Fahrt, d. h. zur Heim­
fahrt nach Italien, rüstm solle. Das geschah auch. 
Mit allen Mitteln wurden die Altersschäden aus-

Gaststaat Anspruch haben. Darum gilt auch für diese 
Wahl, was Adolf Hitler vor wenigen Wochen vor 
dem Deutschen Reichstag bekannte: „Wenn das 
Gefühl der Zugehörigkeit zu einem Volk durch 
Menschen, die man gegen jedes Recht und Natur­
empfinden von einem solchen Volke weggerissen hat, 
als strafwürdiges Verbrechen gilt, dann heißt dies, 
daß man Menschen selbst das Recht bestreitet, das 
jedem Tier noch zugebilligt wird: Das Recht der An­
hänglichkeit an seinen alten Herrn und die alte an­
geborene Gemeinschaft. Aber 140 000 Deutsche in 
Litauen werden sogar unter diese Rechte gestellt. 
Wir haben daher keine Möglichkeit, solange es^ den 
verantwortlichen Garanten des Memelstatuts ihrer­
seits nicht möglich ist, Litauen znr> Beachtung der 
einfachsten Menschenrechte zurückzusühren, unsererseits 
mit diesem Staate irgendeinen Vertrag abzu- 
schließen."

gebessert, und es gelang wirklich, durch neue schwere 
Stürme der beiden Ozeane hindurch, in die Nähe 
der .Heimat zu gelangen. Am 19. Januar dieses 
Jahres ankerte der „Caboto" wieder auf der Reede 
von Massaua, dem Hauptort der. italienischen 
Kolonie Eritrea. Aber nun, bei der schon damals 
bestehenden schweren Spannung zwischen Italien und 
Abessinien, wollte die Regierung auf die Dienste 
dieser kleinen Einheit nicht verzichten, und so wußte 
der Veteran noch einige Monate ganz aktiven Dienst 
im Roten Meere leisten.

keiMomminZs
Dr. ttemick kmrt bönng

Oökings Vater slr ^sulsckisr 
KolOMsIpiomsr

In diesen Tagen jährt sich zum fünfzigsten Male 
der Tag, an dem der Vater des Relchsmirnfters 
Hermann Göring, Dr. Heinrich Ernst Gö- 
ring, als Reichskommissar und Gouverneur von 
Deutsch-Südwestafrika berufen und ihm durch kaiser­
liche Ernennung der Posten des Ministerresideme 
für das neue Schutzgebiet übertragen wurde. Dr. 
Göring, der vom Landgerichtsdirektor zu dieser ver- 
antwortungsreichen Stellung anfrückte, war „einer 
der erster: Afrikaner, der, begleitet von seiner tapfe­
ren Frau, unter schwierigen Verhältnissen mehrere 
Jahre im deutschen Interesse gewirkt" hat und „sich 
im diplomatischen und des Reiches

kockmissar aus Gesundheitsrücksichten Deutsch-Süd- 
weitafrika verlassen mußte, waren nämlich für das 
Schutzgebiet die Jahre der Begründung der deut­
schen Verwaltung und der tatsächlichen Jnbesitz-

portugak Ko!onSs!msckt
In Portugal, das aus eine große koloniale Ver- 

gangenhett zurückblicken kann, hat die von französi­
scher Derte lancierte Meldung, England wolle Portu- 

Verkauf feiner Kolonien veranlassen, er­
heblichen Glaub aufgewirbelt und eine tiefgreifende: 
Auseinandersetzung über die Kolonialfrage' hervor- 
llchußw. . Die französische Zweckmeldung, die sowohl 
sie Engländer wie auch Italien und Deutschland den 
Vortugresen verdächtig machen sollte, hat den portu- 
glepjchen Außenminister Arminöo Monteiro, einen 
noch Zungen und sehr zielstrebigen Politiker, zu der 
Erklärung veranlaßt, Portugal würde keinen Fuß­
breit fernes Kolonialbesitzes sreiwillig hergeben und 
rhn bis zum Letzten verteidigen. Die portugiesischen 
überseeischen Besitzungen seien ein unveräußerlicher 
Bestandteil des portugiesischen Staates, dessen Finan­
zen durchaus geordnet seien. Das „Echo de Paris" 
hatte nämlich berichtet, Portugal würde sich zum 
Verkauf entschließen, um seinen Staatshaushalt in 
Ordnung zu bringen. Portugal, so erklärte der 
Außenminister weiter, brauche keine Anleihen, es sei 
vielmehr in der Lage, anderen Ländern Kredite zu 
gewähren. Das Echo, das diese Erklärung des portu­
giesischen Außenministers hervorgernfen'hat, ist un­
vorstellbar. Da Portugal gerade jetzt in einem Sta­
dium des Neuerwachens des Nationalbewußtseins 
lich befindet, so nimmt es nicht Wunder, daß die an 
und für sich leicht erregbare und begeistevungsfähige 
Bevölkerung bei dieser Gelegenheit so entschieden für 
das Portugiesische Imperium eiu,getreten ist.
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bank, auf den Spielplätzen vollzog, 
wie sie hier eine Fahne, dort ein 
Lied zusammenscharte, die Jungen 
und Jüngsten, ehe es im geballten 
brausenden Chor die Gassen der Städte 
und die Anger der Dörfer erfüllte, 
das gewaltige Bekenntnis, dem Bal- 
dur von Schirach die Worte gab „Ju­
gend! Jugend! Wir sind der Zukunft 
Soldaten! Jugend! Jugend! Träger 
der kommenden Taten!"

Und das ist das Große, das Fort- 
rechende und Gewaltige au dieser 
Jugend unterm Hakenkreuz, daß sie 
sich aus allen Schichten des Volkes 
zusammensetzt, daß sie unvoreingenom­
men den verkalkten Standesdünkel 
überwand und freimütig zusammen- 
fand. „Was ist dein Vater?" fragen 
wir einen sonuengebräunten Schar­
führer, dessen Kolonne in musterhafter 
Ordnung angetreten ist. „Maschinen- 
schlosfer!" die knappe Antwort. „Und 
demer? Der blonde frische Trommel- 
bub ist Lehrersohn, der Fahnen­
träger freut sich, daß sein Vater -

lünl»:

Die Salinen vo^an —
ler/rZ rum Abmarsch

Uecllls:

^anchknechlslrommeln unä 
banlaren rufen.' „Vorwärts!"

^°»en i.^n De^-l°"b
Ehren bestehen zu können. Daru: 'Wers^V^^che ErtuL^M 6, 
Erziehung zur Widerstandsfähiqstd von vem ^
liebe und Volkstum. Ueber allem -das em^ ? Hn^bild 
mit dem Hakenkreuz. Von allen i^ven . / "he Marschued e. 
Reichsfugendführers: „Die Fahne üpi ""^^-and, die ^ahne fst 
das Vaterland!" .
. Die Fahne istihre Führung, die^ r t sievorangeht
folgt die kleinste Einheit, die Kan^EM ^ ^.'Agen ebenso be­
geistert wie der Bann von 3000 die ebenso freudig
wie die Gesamtheit des Gaues od Gaunerbande^. Untt^ser deutschen 
Volksfahne gibt es auch keine Milwne und Kompagm Andern nur 
Gliederungen mit deutschen Bezeichnungen wie^ VchaüAxfolgfchaft, 
Bann, JÜngzuq, Fähnlein <iamm, Mädelring, ^ungban ^us dem 
Biwak oder Campus Namensursprunges ist w-ed „n gutes 
deutsches Zeltlager mworM und aus der Reveille der sr,^Mw 
Weckruf. Jugend von ^gend geführt, so wie es lldolf ^ill, 
das ist das heranwachfei-e Geschlecht des ^iten Reichs 
gerade jetzt im Schimmr der Sommerszeit aM Schr t ud /^ 
ieanen So wl,^/ neuns u"ter den grünen Fahnen unterer z.fL A°«m °ui Ei!-nichi-n-n, und Landüratzt

qamLn L-d»,-u om°n,!i»°r ?,°st
we'.cr S'Stten «M«h'>°>n. die vkih°>sm>gsvoll-n Burg-u der ^ul 
jchen^^^^f^ gegrü^nnt Herz und Hand.

Huknsbmen: Lcsterl.

Unten: . , „
2eltlaZek auf Zrüne5 riercle

^um Appell anZelrelen/

^L-risch und fröhlich klingt ein
Marschlied durch den Wald- 

Zwei hohe Trommeln, wie sie einst 
die Fähnlein der deutschen Lands­
knechte Frundsbergs mit sich führten, 
kommen näher und näher. Oder ein 
Smelmannszug: Trommeln und 
Trompeten. Die Fahne flattert am 
Schaft und zeigt, vom Sommerwind 
gebauscht, ihr stolzes Zeichen, Symbol 
der Schicksalsverbundenheit und Volks­
gemeinschaft, uraltes germanisches 
Feuerzeichen: das Hakenkreuz. Wie 
sich dieses Wunder im Laufe des 
letzten Jahrzehnts vollzog, davon 
wissen wohl am anschaulichsten sorgen­
volle, an Entbehrungen gewöhnte 
Mütter zu berichten oder schwerge­
prüfte Väter, die ehedem im feld­
grauen Rock aus denSchlachtfeldern des 
Weltkrieges kämpften unddannJahre 
hindurch ohne Arbeit und Brot bleiben 
mußten. Am Leben verzweifelnd, 
mußten sie bemerken, wie sich der 
Erneuerungsprozeß des deutschenVol- 
kes m der Kinderstube, aus der Schul-

Der lornibler wr'rcl gepackt
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Wirtrckslt tür leclermsnn
Die pro»« iibsrvsck»

^rieugsr
rwd die Sen Preisen für Tiere der Schlacht- 

^klasse oder für höher bewertete Tiere eM- 
;ech<n. Hat ein Fleischer Rinder der Schlachtwert- 

> auf , csse S oder v auf Schlachtvieh-märkten oder sonstwo
. pMe ist es nicht mebr brüstt, fo muß er in seinem Laden Rindfleisch feil 
' . -------„«»vlEn Sve- hgswn zu Preisen, die unter den Preisen

von Rindfleisch e r st e r Güte liegen.
Auch die Kleinhandelspreise für Schweine-

- Die Zeiten sind vorüber,, in denen 

deutschen gJ Kosten eines anderen
oder ein Gewerbezwing stch aus - of ^icht mehr 
Zweiges bereichern konnte, h - uferlosen Spe- 

kulationshande« Börsen, v einherstN'
spekulant stch muhe os M^ge erst
Die nationasioznArstst^ ' »Sorge- 
Augenblickstder Mach^^
tragen, daß P^xersverhältis-
hanbei und r n hMnnt, das eEte,
gebracht die AufgPreise
komnnsiar ^ngeich . ^-'E^Mebens uerenb 
auf allen Geboten de
zu überwachen und Funktämn eben-
einzugresiem HeE

aus allen Gebieten e
haben. für die Klein-

Jn jüngster ZstA und Bedarfs-
Maßnahmen ergriffen s r Durch eine
Handelspreise wichtiger Ex^ährung und 
Mittel von eutstheidendn ^^^se für d'e
Verordnung des ReichsnWurstwaren 
Landwirtschaft, sind znm znrückgeführt. Die
wichtigsten 
auf den Stand Einzelheiten Her-
Verordnung ist ve^ hinzaweisen, daß
aus seinem Vnha Mdfleisch u,w
ausgreifen 1935
die Klelnhani-en Ausgmmeu von dieser
Rinderta.n m i - A^adDarüber hinaus 
aicht übersck Ausnevorschriften, die
Vorschrift noch m sowie in Gc-
gibt es Len mn ,» 20 000 whnern Gültig- 
'in Ged mehr . vom Hnnbert
meindw Wenn v mit u der Schlack)t- keit.Hrijchft^^bedaAe 

sch.staüe N er dbeits seit dem
and dabei nachw^en Kalender getan hat, so 

des laufen . . per uberwachungs-

LfA« b.7 R-ichs-
-fP «d vc> und !»z 

Mennigen M Ist )e ustne Knochel>
10 ReichspjE ^^-^Ewh'telle das ' 

^äla^ io^enu D -MisteJurAe und Vor- .
T ostaiier ^^ümg ist dabei, i 

oeE Fiesich^ mr !

fleisch und Schweineschmalz dürfen die 
Preise nicht überschreiten, die 1935 ortsüblich waren. 
Hier gilt außerdem ebenfalls eine Ausnahmeregel 
dergestalt, daß die Preisüberwachungsstelle mit Rück­
sicht auf jahreszeitliche Unterschiede im Verkauf für 
Einzelteile höhere Preise bewilligen kann' 
' ntrn AusaleW die. Nv-if-

iLm'^ßa^sfgks^
sogleich A nationalsozialistisch^^ fs'-- 
/aug ims'llruff genommenen Laichgew^^^ 
ten. weniger als 1ZZZ Hektar '"untzvarber- 
kaicdeAllld hier dem Meere ennM^
Hck^oog gibt mehr als 90 Famst e ^ ^lt-
^vuneneu La-W die Lebensmöglichkeit neu-

..Adifo Grille". Dieses MifTi" sD b-s
das Staatsoberhaupt zilr Berstiailn^ für

R-ichkparllZPs llZZkLlk A'f des
gebeten von ScM>E>, llAchlouen. Es wird 
die «anzlei As«.

^rumA^n^e? deutsche Wehrniacht wieder größere 
ürid^ den Waffen ausgerüstet
lind, die der neuzertliche Krieg verlaugt.

wafst^wuwm blakartilleriemanöver der Reichsluft-

-artillerie imstande ist seden A wriir >?,, 
geschwadern zurüchuweifen ^^ben-

ten^Arbe^tei-^ ^orliner Schachtunglück veru/rglück- 
tanwnd^ wuZen unter der Teilnahme von Zehn- 

letzten Ruhe geleitet Dü
wÄ°n''Ä »D«t. Die

E, °U' in cinkr
Wt, '' Mf««bchr^ Mehr«- Mieist-r die 

L-K-ndnr!
uifü ü>5„ L? SchntzMiM und Orq,.
wissen 7n w,d°LLeLn^

itt-itz-Mt. §nöAen"D»mSr

früheren Landespräsidenten und feßraex 
der memelländischen Einheitsliste^

VoUi.,Hchrerber, zu der kominenden Wahl am 29 Sep- 
ziehungr' hat der Gouverneur des Memelgebietes die 
Nationale/^ehorigkeit entzogen. Dr. Schreiber der 
daß durch D^^mellander ist, steht persönlich mit 
sammengehorigtL^^ ^or dein Ruin, 
wurde. Es ist du^ Form die

aus, d-,?diAs "°st.

gluck betroffen jU.d, TuBauernftreik im Memelgebiet

aufgeruFu habe, wäh^od diese Bauernunruhen nur 
eine Folge des bolschNnstischeu stüeb Kownos 
mit Moskau ngs M skandalösen Pstlitik Litauens 
ist, die zu den schnersten wirtschaftlichen Folgen für 
das Land gefüsw hat.

In Meme wurde eine geheime kommnnistlsche 
Druckerei en^at und von den litauischen Behörden 
aufgehoben.

Anlätzlch der Bauernuuruhen in Litauen wurden 
über 100 Pm'Wnen verhaftet. Bei den Zusammen­
stößen 'wd ein Polizeibeamter und vier Bauern ge­
tötet oorden. Die erschossenen Bauern wurden 
unteProßer Anteilnahme der Bevölkerung zu Grabe 
geleM- Tue.mitgeführten Sargkränzc trugen die 
AOstnnft „Gefallen für den Kampf für das Bauern- 
rm . ferner wurden Spenden für die Errichtung 
mes Denkmals für die erschaffenen Bauern gesam­

melt.
Das Panzerschiff „Admiral Scheer" besuchte 

mehrere Tage tue alte Hansestadt Danziq. Offiziere 
und me Mannschaften der Besatzung wurden von 

uationalsozialistW Behörden und 
öcr Bevotterung mit großer Freude ausgenommen.

Die sudeteudeutsche Partei Konrad Henleins ver­
unstaltete m Haidg (Nordböhmen) einen Vo-lkstaq an

^wa 60 OOO-Sudetendeutsche teilnahmen. Im 
deo Tagung stand eine große Rede des 

Parteiführers Konrak Henleins.

?m.einspekteur General Fadrhcy 
h clt sich zum Besuch der Modischen Armee in Stock-

Der stchwedischc Kriegsminister betonte, 
„ europäischen Kriege immer
neutral zu bleiben Wunsche.
nadk?"N ^Elgien wurde unter Teil-
Kin^ gawM Landes zur letzten Ruhe beigesetzt.

"Utein der König der den 
verletzten Arnl noch in der Binde 

a"^re Fürstlichkeiten, das diplo- 
'' "Mle Korps und Truppen mir sämtlichen Fahnen 
der belgischen Arniee folgten dem Sarg.

Reims begannen die großen 
frangofischen Manöver, die die größte Uebung der- 

st . s«lt, Kriegsende in Frankreich durw- 
gefuhrt worden pnd. Bemerkenswert sind die mi.- 
wlrkemen rein motorisierten Verbände. Unabhängig 
von diesen großen Manövern werden in Savohen 
Gebirgvubungen stattfinden, an denen etwa 10 000 
Alpenjäger teilnehmen werden.

bes englischen Königs, der Her- 
Don^E ^ter, h sich mit Lady Montagne 
Tougtav-scott verlobt.

sollen in Znknnfi 
MMiäZegL "" °°° Zwecke

andere Einzelteile so gesenkt werden, daß der 
Durchschnittspreis sich nicht erhöht. — Nicht 
anders ist es mit den Wurstpreiseu, die ebenfalls an 
den Stand vom Ende Januar 1935 gebunden sind. 
— Ein besonderes Gebiet ist auch noch die Eier­
wirtschaft, in der eine Anordnung über Er­
zeugerpreise, Großhandelseinkaufshöchstpreise sowie 
Verbraucherpreise erlassen worden ist, die man am 
besten wörtlich wiedergibt:

„Mit Wirkung vom 5. September wird für den 
Aufkauf von Hühnereiern beim Erzeuger durch Wie- 
derverkäufer ein Erzeugermindestpreis von 1,10 RM 
je Kilogramm und ein Erzeugerhöchstprcis von 1,50 
RM je' Kilogramm festgesetzt. Die Preise verstehen

Dorr Nia zu Du,
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M4: Schlacht bei Solbop-fingerburg- 
Serbauen. Sie dauert bis zum 
l i. September

Montag, 
g. September... 457 1813 1637 —

S sterrmonn ber therusber ver- 
n.kßr.: nichte! die Nömerimleutoburger 

wölb

vienstog, 
10. September.. 459 1810 1658 114

1SS8: trmorbung ber Kaiserin kiisabetii 
von oesterreich in Senf

Mittwoch, 
11. September.. 501 1808 1714 217

veenbigung bea königsderger 
vomdaues

vonnerstag, 
U. September.. 503 1805 S17W 422

ISIS: felömarschall flirst vllicher ge­
storben

frettag, 
15. September.. 508 1803 1742 557

lg;;: Wchsminisier Nr. Soebbels er­
öffnet ben ersten wirtterbamps 
gegen Hunger unb Kätte

Sonnabend, . 
14. September.. 507 1800 1858 731 Marienburg wird preußisch

sich ab Hof des Erzeugers. Der stückweise 
Aufkauf ist nicht gestattet. Der festgesetzte Erzeuger- 
mindestpreis darf 'nicht unterschritten, der Erzeuger- 
höchstpreis nicht überschrittest werden."

In der Anordnung werden weiter die Groß- 
h a n d e l s - E i n k a uf sp r e i s e für Hühnereier 
^lL nackt den. Lwndülsklasien aenau feit-

Eine Konferenz der Kleinen Entente fand in Bled 
(Jugoslawien) statt. Die Vertreter Jugoslawiens, 
Rumäniens und der Tschechoslowakei erörterten die 
Stellung gegenüber Sowjetrußland, die Donau- und 
Tstpaktfragen. Entschiedene Verwahrung legten die 
Staaten der Kleinen Entente gegen eine beabsichtigte 
Rückkehr der Habsburger ein.

In Madrid schössen Kommunisten, als sie bei der 
Verteilung von staatsfeindlichen Flugblättern über- 
raM wurden, auf Polizeibeamtc. Ein Toter und 
mehrere Verletzte waren zu beklagen. )

Untersuchung über die italienisch- 
abcpmifchcn -Streitfragen trat der Völkerbund in 
Genf zusammen.

Der Negus von Abessinien gewährte einer britisch- 
amcrltanilchcn ,nnanzgesellschaft das Ausbeutnngs- 
iecht der Pctroleumvorkommen, der Mineralschäve 
und der Mistigen natürlichen Oelguellen für die Zeit 

sts Jahren. Dieser Vertrag rief den schärfsten 
Piotest ^Jaliens hervor. Auf Vorstellungen der bri-- 
tl,chen und amerikanischen Regierungen soll daS Koi:- 
sortinm von dem Plan eiirer Pachtung der abessini- 
schen Bodenschätze angeblich zurückgetreten sein.

Der italienische Ministerpräsident Mussolini hielt 
bei einer Parade, die die italienischen Gebirge 
Manöver abschloß, eine Rede, in der er erklärte daß 
die italienische Wehrmacht im September eine Million 
Mann unter den Waffen haben werde.

Einige tausend Mann italienischer Truppen sollen 
nach einem unbestätigten Bericht der britischen Nach- 
richtenagentur Reuter die abessiuische Grenze übcr- 
Mttten haben. Von italienischer Seite wurde diese 
Nachricht enstchieden in Abrede gestellt.

An der Grenze von Eritrea haben sich bei Ual-Ual 
stärkere abessmische Truppenverbände versammelt. 
Die puppen sind mit Maschinengewehren und Flug­
zeugabwehrgeschützen kleineren Kalibers ausgerüstet.

Die Zusammenfassung der italienischen U-Boot- 
slottc bei Sizilien lind an der nordafrikanischen Lküite 
hat in britischen Marinekreifen beträchtliches Auf­
sehen erregt.

Eine größere Anzahl von Kriegsschiffen unbe­
kannter Nationalität wurde beiden Azoren festgestellt. 
Die Airwesenheit dieser rätselhaften Flotte in den 
atlantischen. Gewässern wurde von der englischen 
und Portugiesischen Presse lebhaft besprochen.'

Bei einem Wirbelsturm in Florida (Nord- 
Amerika) wird die Zahl der Getöteten auf 700 P-ew 
fönen geschätzt. Ganze Gebäude und Häuserblocks 
wurden durch die Luft getragen und auf der Erde 
zerschmettert.

gesetzt. Bei Abgabe an den Verbraucher dürfen 
die Preise für Hühnereier die Großhaudels-Einkaufs- 
höchstpreist bei Kühlhaus-eiern höchstens um 21« Rpf. 
je Stück und bei den übrigen Eiern höchstens um 
2 Rpf. übersteigen. Bei ungekennzeichneten Hühner­
eiern, die cm Jnlande erzeugt sind, werden folgende 
V e rb r a n ch e r h ö ch st p re i fe festgesetzt: Für 
Eier im Gewicht bis zu 55 Gramm 10 Rpf., über 
55 Gramm 11 Rpf.

Soweit bisher die Spanne zwischen Großeinkauf- 
Höchstpreis und Verbraucherpreis geringer war 
als die sich aus obiger Anordnung ergebende, darf die 
Spanne nicht erhöht werden."

Auch die Bewirtschaftungsmaßnahmen für Ge-i 
treibe, die ja im Hinblick auf die Wanbelbarkeit 
der Witterungsverhältnisse sowie der Anbaufläche 
und des Einteausfalles nicht alle Jahre die gleichen 
sein können, sind in diesem Jahre besonderen Re­
gelungen unterworfen. In diesem Jahre stützen sie 
sich wieder im wesentlichen auf das Getreidegrund­
gesetz vom 27. Juli 1931. Während im Vorjahr die 
deutsche Gesamternte rusolge ihres geringen Umfangs 
eine volle Kontingentierung des 
Brotgetreides notwendig machte, unterliegen 
heute wegen der größeren Erme nur diejenigen 
Mengen der Ablieferungspflicht, die zur Volks- 
ernährung notwendig sind. Es sind da weitgehende 
Vorschriften für die abzuliefernden Getreidemengen 
erlassen worden, wobei jede Getreideart nach Bedarf 
Berücksichtigung gefunden hat. Es würde zu weit 
führen, hier im einzelnen die vielen Preiseingriffe 
und Festlegungen behandeln zu wollen. Es.sei nur 
darauf hingewiesen, daß man mit der Absicht, die 
Brotpreise stabil zu erhalten, sorgfältige Arbeit zur 
Preisregulicrung auf dem Getreidemarkt geleistet 
hat. Berechtigte Wünsche aller beteiligten Kreise sind 
dabei weitgehend berücksichtigt worden. Man hofft 
sogar, auf diese Weise der Losung des Kernproblems 
in der deutschen Ernährungswirtschaft näher zu 
kommen und die Bedarfsdeckung der wich­
tigsten Lebens Mittel im Jnlande aus 
eigener Scholle sicher zu stellen.

Zur Durchführung aller Preisbestimmungen auf 
dem Lebensmittelmarkt ist allseitig die Notwendig­
keit und der Nutzen einer engen Zusammenarbeit 
zwischen den Preisüberwachungsstellen und dem 
Reichsnährstand hervorgehoben worden. Naturgemäß 
müssen die Ueberwachungsorgane die Macht­
mittel des Staates zur Hand haben, um 
ihren Vorschriften das nötige Gewicht zu verleihen. 
Daher sind die Ueberwachungsstellen mit dem Ord- 
nungsstrafrecht ausgestattet worden für Preisfest­
setzungen, zu denen der Reichskommisfar für Preis­
überwachung seine Zustimmung gegeben hat. Sobald 
das Gesetz über die Bestellung des' Rcichskommissars 
abgelaufen ist, gehen dessen Befugnisse wieder auf d:s 
zuständigen Reichsministerien über. st§.

vsr Volk
snr ^ikropkon!
au7-g.fuhrtctt vorz-ugi-ichen LWreußeuabend, war ein 

Es dem Wege-ur Verwirklichung des natio- 
nastozialsttifcheu Volksfunks- Unser Reichssender Kö­
nigsberg, der kürzlich etwas über seine künftigen Pläne 
Veriauieu ueß, sieht.die Aufgabe vor sich, diese Ent- 
wicklung weiter zu fördern, und er gedenkt das vor 
ollem durch eine möglichst enge Verbindung und Zu­
sammenarbeit zwischen dem Sender und der Bevölkc- 
sfung zu tun. Bei möglichst zahlreichen Anlässen -soll 
Dav^Rikrophon und der Kurzwellensender -hinonsgchen 
m Städte und Dörser, soll dort das Volk selbst au 
'Sendungen beteiligen

„Stadtsendung" nennt man eine der in diesem Be­
streben in Erscheinung tretenden Sendungsarten, die 
ais etwas völlig Neues eingeführt wird- Zum ersten- 
mat wtt'd hier ein ganzes Tagesprogramm von etwa 
lieben sendest»üben aus dem künstlerischen, volkstüm- 

> mwn und histori^ einer Stadt ge>
An einem passenden Sonntag eines 

bocn ..lonats still eine solche Seiidung gestartet wer­
den, und die erste dieser Art findet am 22. Septsm- 
bei iluter dem Titel „Tilsit sendet" statt Die 
Städte Elbing, Jnsterburg, Allenstein, Pillau," Ma, 

andere in erden folgen, und bis zum
Mustjahr lolleii sieben solcher Sendungen durchgeführt

. Etwas Verwandtes ist die Torfsendung Sie steht 
im Dienste der Grenzlandarbeit und wird unter der 
Mitarbeit bau Wehrmacht, Partei, Arbeitsdienst mw 
vorwiegend fchlichte nutz natürliche Darbietungen zu 
Gehör bringen.

Von dem Intendanten unseres Rcichssendcrs 
Dr- Lan tv-rd eine dritte Art von Veranstaltungen 
die Vmksgemeiufch^ Titel ,Lie­
ber .Volksgenosse" selbst durchgeführt. Sie wende'tAicki

Volksgeiiossen aller Kreise 
^lt auf stg bringt Humor, Muiidart iind 

Mustk.ste bestandest weltanschauliche Fra­
gen und Dinge des täglichen Lebens. '

. Die N.erigestaltmkg des Programms bringt auch 
eine Veränderung innerhalb der Abteilungen des 
R«ch.HMS«s mü sich. U-«-rM wird Au
in Stoff und st-orin verlangt, nach Kräften versucht 
man die Abteilungen ;o beweglich wie möglich z» 
stalteu. Ueber den zahlreichen volkstümlt^ 
dnngen wich indessen das künstlerisch hochwertige 
Programni keiiieswegs vernachlässigt. Zahlreiche 
^weru und Operetten werden ansqcführt. vierzehn- 
tagig wird ein größeres, alle acht Tage ein kürzeres 
vorMel gesendet werden, und auch eine Reihe von 
Uraufführungen werden wir dabei erleben. Jetzt jst 
auch das neue, große Orchester des Reichssenders in 
Tätigkeit, das in Stärke von 58 Mann unter feinem 
Dirigenten Dr. Ludwig K. Mayer spielt und unter 
anderem die Aufgabe habeu wird, große Werkkonzerte 
zu übernehmen.

Der Funk von HJ. und BDM- wird gefördert, die 
Abteilung Kunst bringt zahlreiche interessante Hör­
folgen und Hörspiele, die Abteilung Weltanschauung 
vermittelt wertvolle Bartragsreiheu nnd sie versucht 
im.ubrigeu die Vorträge mit dramatischen nnd musi­
kalischen Mitteln aunnlockeM. Im Hinblick auf die 
Olvmviade wird der Sportfunk besonders starke Be- 
rücksickstiguug finden, während der Zeitstück dem er 
Erficht, nach wie vor die beweglichste Abteilung 
b-lecben und mit dem -ocitropbon in das Volk und 
zu deu Stätten der Arbeit gehen wird.
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Der enle klug mit ^enttkenksslt
/^'n diesen Tagen ist durch ganz Deutschland die

X Kunde von den „M u s k e lk r a f t f l i e g e r n"
geeilt. Schön ist der Name ja nicht, den man 

für diese Männer und für den Flugapparat gefunden 
hat, den sie verwenden, aber er sägt sofort deutlich, 
was es damit auf sich hat. Hier wird ein Flugzeug

L'llot Oünnebell bei tien ^orbe^eriunZen ru einem neuen Lia^t

durch die eigene Kra ft des Piloten vorwärts be­
wegt, und damit ein Traum der Erfüllung nahe ge­
bracht, der viel älter ist als der Motorflug und der 
Segelflug. Als die Menschen überhaupt auf den Ge­
danken kamen, daß der Mensch doch eigentlich auch 
das Fliegen versuchen könnte, oder besser, daß es doch 
sehr schön wäre, wenn der Mensch zu fliegen ver­
möchte, da war nichts natürlicher, als daß man sich 
den Vogel zum Vorbild nahm. Der Vogel, der 
Muskelkraftflieger, das Schwingenflugzeug war das 
Urbild von Flugapparaten, mit deren Entwurf sich 

vorausblickende und phantasiereiche Männer beschäf­
tigten, ohne allerdings jemals in die Luft zu steigen.

Andere Wege beschritt der vorwärtsstrebende 
Mensch, um sich die Luft Untertan zu machen, und die 
ersten Erfolge von größerem praktischen Wert brächte 
das Prinzip „leichter als Luft", brachten Ballon und

Luftschiff, und nicht das Flugzeug. Wir wissen, wie 
es dann weiterging, wie das Flugzeug auch ganz klein 
seinen Weg begann, wie es plötzlich durch den Krieg 
ungeheuer'schnell, der Notwendigkeit folgend, weiter- 
entwickelt, und wie es in beispielloser Entwicklung zu 
seiner heutigen Vormachtstellung kam. Ganz zuletzt 
kqm das Segelflugzeug zu seinem Aufschwung, zu dem 
ihm in erster Linie Deutschland verhalf. Deutsche 
Männer, deren beispiellos bewährter Fliegergeist sich 
im Kriege tausendfach gezeigt hatte, sahen die deutsche 
Luftfahrt durch das Diktat von Versailles eingeengt, 
in härteste Fesseln gelegt, sie wandten sich auf der

eingr?ffen"m^ Muskelkraft helfend
wLr7eseM werL'L " Luft halL/bis 

««AV'WVÄL «« -!-

schritt'geschafft werden Ä Laßer Fort- 
gemein gebräuchlich werden
ffnden ich Leute dw om.XrAX -.Er schon letzt 
die schon einen neuen Dpor^der^
ehcn und sie mit Leiwüm^? AEmt voraus- 

beze-chnen. Da werden sich die ^ Luft" 
der Startlinie aullckwtntA» Muskeltraftslieger von 
die Gegend E die Wette durch
"hren stehen kum Zielrichter, mit Stopp-
Ichcchten erleben -- seltsamsten Ge­
dacht. Der SElilunA ^ das etwas weit ge- 
dieser Erfindung Lud stch wahrscheinlich zuerst 
Unterstützung für ^tre^ haben und sie als

sur oie richtige Verwer- 
Zunächst immer ein

Suche nach neuen Wegen dem Segelflug zu. Frei­
ballon, Luftschiff, Motorffug, Sigelflug, all da/n - 
sur uns Dinge geworden, an du wir uns rasch ge­
wohnt haben, die sozusagen m unseren änlich Ge­
brauchten Wortschatz übergegauge^ snd. Aberchahrend 
man diese nun einmal als gangwr -staunt^ Athm 
lichkeiten zu immer größerer Äollendmg a^pg M 
hat es immer Männer gegeben, die bä>grr^ ' 
Gedanken vom Menschenfl'ug mit eigener Krrfn 
wieder aufnahmen und ihn letzlich als das 
Fliegens betrachteten. >

1932 setzte die Polytechnische Gesellschaft in Fr. ^mcimutzung sur Strecken 
furt am Main einen Preis für den aus, der um Zj verwenden. 'Borbedinamm im- 
in 500 Meter Entfernung voneinander stehei tung einer solchen Masckstm 
Wendemarken mit eigener Muskelkraft fliegen könn gutes .segelfliegerisches t "umer ein
Damit wandte sich also die Wissenschaft selbst an di und nicht nur seine erheblich-'
deutschen Erfinder, nm sie anzuspornen- damit zog Immerhin ist jem.
ein beachtlicher Kreis von Mengen das fliegen mit dlmm der daß man die Ent-
eigener Kraft in den Bereich der Möglichkeit. Und uteres'se verfocht Onn mit allgemeinem

X ' mt.
der Preisaufgabe unternahmen. Anf^ dem

abgelaufen ist, fandeii sich drei Männer, ^wei In­
genieure und ein Pilot, die den Angriff auf die 
Lösung der Preisaufgabe unternahmen. Auf dem 
Flugplatz Rebstock bei Frankfurt am Matn 
wurden die Flugversuche durchgeführt. Der Flug­
apparat ist von den Diplomingenieuren Haesler 
und Billinger konstruiert und von ihrem Mit­
arbeiter Dünn heil geflogen worden.

Die von uns veröffentlichten Bilder zeigen, daß 
die Maschine kein phantastisches Gebilde ist, der dem 
man sich von vornherein Wundern müßte, wie es 
überhaupt in die Luft kann. Es ist seinen Formen 
nach ein gut verarbeitetes und elegant geformtes 
Segelflugzeug, bei dem lediglich der Propeller auf- 
fällt unddie'Stütze, die ihn trägt. Der Start erfolgt 
auch hier, wie sonst beim Segelflug, mit einem 
Gummiseil, nur mit dem Unterschied, daß das Mit 
sehr leicht ist und vom Flugzeugführer selbst bedient 
wird. Er startet sich also selbst. Wenn die Maschine 
vom Erdboden frei ist, tritt der Propeller, in Aktion, 
der von dem Piloten selbst mit Hilfe einer Zwecks 
mäßigen Kraftübertragung bedient wird. Man steht 
also, daß von diesen Erfindern die bisher emgechstage- 
nen Wege und die gemachten Erfahrungen nichts ganz 
verlassen wurden: denn die Maschine ist ein Segel­
flugzeug, den Vortrieb vermittelt der Propeller, beides 
technische Formen, die uns durchaus geläufig find ustd 
lange nicht so aufregend erscheinen, wie es ein 
Schwingenflugzeug wäre. 193 Meter wurden m em 
Meter Höhe beim ersten Start zurückgeleqt, Wo Meter 
beim zweiten Start. Damit ist zwar die Bedingung 
des erwähnten Preisausschreibens noch mcht erfüllt 
worden, aber die Polytechnische Gesellschaft hat stch 
entschlossen, den Erfindern einen Teilpreis von 
3000 RM zuzuerkennen. „ ,

Man wird sich zumindest die vorläufige. Entwick­
lung so zu denken haben, daß ein Muskelkraftflugzeug 
sich nie ausschließlich durch die Kraft des Insassen be­
wegt. Es wird vielmehr ein gutes Segelflugzeug sein 
und alle Möglichkeiten, die das Gelände bietet, zum 
Segeln ausnutzen müssen. Nur an den stellen, wo

VÄ viekeiWe plesl llel Well 
vis ^ubucb« uncl 6ss Wsrclsgsng cls; slllsn c>i,prsuhi5<bsn V/^ml>!ulplschs5

>^er oftpreußische Bauer ist augenscheinlich der 
geborene Züchter. So groß seine Verdienste 

dem Gebiet des Herdbuchs, der Saaten 
und in nlnerer Zeit der Kaltblut., Schweine, und 
Schafzucht sind, ein Erzeugnis Ostpreußens -- „Ost­
preußen" umfaßt züchterisch stets Westpreußen und 
vor allem auch Danzig — hat Weltgeltung, die Zucht 
des edlen Warmblutpferdech Dw beiden 
fest gemauerten Grundlagen dieser Weltgeltung sind 
Vererbung und-Aufzucht Die Erbfaktoren des ost- 
preußischen Warmblutpferdes sind bekannt: Das o st- 
p reußische Wildpferd das der Ritterorden 
vorfand, die von ihm eingefuhrten und sorgfältig aus- 
aewählten Pferde des schweren Schlages - als 
Streitroß - und leichten Schlages, als „^agd- 
vferde" und feit der Gründung ipwakehnens 
englisches und arabisches Vollblut. Aus diesen Grb- 
fakwren entstand durch züchterische Auslese das d^ch 
seine Schönheit berühmte „vielseitigste Pferd der 
Welt". Sichtbar steht die unerreichbare Vielseitigkeit 
mit jenen außerordentlich vielfachen Erbfaktoren im 
^^Die^ andere Grundlage der außerordentlichen 

Leistungsfähigkeit des edlen ostpreußlschen Pferdes ist 
die Aufzucht. Am Anfang steht der Satz: „Was 
b-j d°ffAusz°cht in d-n stst°n L-b-nsj°h«n °° - 
säumt ist, läßt sich nicht mehr gut machen. D>°-ist 
Lsti-^LS lurxm

verstorbenen Züchters, der als der beste L Ostpreußen 
aalt- Im Stutenstall habe ich die Hälfte meines 
Gebens veracht." Das herrliche Pferd ist es, in 
dem stÄ vor allem der Stolz und die Liebe zu seinem 
Beruf bei dem ostpreußischen Bauer verkörperst

Bis kurz vor dem Abfohlen arbeitet die Mutter­
stute bei den kleinen Züchtern im Gespann. Nicht 
Lige7 als 80 v. H. Unserer Mutterstuten stnd m 
den Händen der kleinen Züchter Sie smd also 
sür jeden Erfolg unbedingt erforderliche breite Basis 
und gerade auch die kleinen Bauern habest s° manches 
„Spitzenpferd" der Zucht und der großen Turniere 
^JnX-r letzt« Rächt °°r dem wacht -in
Familienmitglied im Stall bei der Stute. Lt da^ 
Fohlen geboren, so herrscht sofort die Hochstimmung 
eines Familienfestes. Das junge, in s^aner Anle- 
holfenheit rührende Geschöpf legt sich nächst unter 
die Mutter, kräftigt sich aber sehr s^e« und 
etwa einer Stunde bereits auf den langen schweigen 
Beinen, die noch etwas windschief stehen Es stM 
die Fitzen findet sie oft mcht, und kriecht der Mutter 
dabei "durch die Hinterbeine. Aber es kommt doch 
zum Lebensquell, manchmal hilft man ihm wn bißchen. 
Einzelne Stuten find besonders bei ihrem Crstlings- 
fohlen, sehr kitzelig am Euter, aber der Mutterinstinkt 
besiegt auch dies, meistens ohne menschliche Hilfe. 
Und dieser Mutterinstinkt beherrscht m geradezu 
rührender Weise die ersten Wochen. Geht das Fohlen 
ein paar Schritte von der Stute, wird sie unruhig 
und ruft es wiehernd zurück. Das fremde fohlen

wird fortgewiesen, aber liebevoll. Die Mutter z h 
auch. Die Kleinen veriuchen alles, was ste m 
sollen, und dann gibt es einen — ganz leichte 
^Nach drei^Wochen bekommen die Fohlen etwas 
UL WnL°Z"K,^°b°i.

unserer Züchter zu danken ist. In der Vollblutzucht 
hat man nämlich die Bewachtung gemacht, daß em 
ständig mildes Klima mr. seiner fast doppelt W 
langen Weidezeit die Härte des Pferdes begünstigt. 
Vielleicht ist die Ansicht richig, daß unser Klima 
durch natürliche Auslese nur die härtesten Zucht- 
stämme übrig läßt.

LauZiokIen mit ikren Müttern aui ^.unkv. Lebilbs

D° di- m-ist-n Fchl-n °-sMN«S des Wmt°-r gÄ-«» 
Werden, können sie bald ausgedehnten Werdegang be 
kommen, und dieser Weidegang ber dem herben 1 - 
preußischen Frühling ist besonders wrchtrg. Hstr en- 
wickelt sich die harte Konstrtutron.
eirre Streitfrage, ob das harte ostpreußrfche Klrma der 
Zucht günstig ist oder ob der ständige stcortschrrtt m 
unserer Zucht nicht in erster Lime der Begabung

V z v°-s düniier IsX
weguuA 0- ^men, die HL. 
den LlIIscyo 1 dermaA . vMg iur 
tüchtig Adelst-
die Entwicklung - und und
Aus der Weide ch Ü zes pie 
körperliche Beanch^schtig.
seelische ist besang ^n Wuu K^nen 
morgens auf dest^ hintei ch der 
" das Fressen die L EHE^' 
federnde Gal^Mut ist das E' ve 
Kämpferherz -eigen sich, weüchGe'
diese Eigen,Gegner schnappt ? „zcht er­
schöpf nach in den spielerischch .chnichew
reichen kar ^Men iei es ai^
Von beuchst -rLnierpferd — auch Mah

tt »ÄÄ 7 di-i-g'-NchL, g--
Von Klich gutes Gedächtnis. Und habest

diese A .) Menschen gewöhnten edchn Pst» ee-r 
UmM M' _ Zartlichk^

ste febr dankbar. Aber hmr ze^t s ch^ch

^esstntlichkeit im ^iwr^o ^Zuchistute
oen großen ^ullenschai - , Sprößling.

Lauf deksHnH^sja^^zu

stch wichtig. Bei der^awl i i ^^^n die staat- 
zischen Bauern iii den , - waren,

nmßten gerade die 1 . tz»Iauft werden, so daß 
Mmonten oder Tuw^rpfe^e Befürchtungen
w<m sti di- Ach'stLIdi- l-tzl- M-N-Ich« 
HM-. Icp, i'.kk',' dn Zucht -ch°ltru.
Leivies, das beste Muterml wiemr ^^^^n

den Beamten der ust Mswmmung" werden

L'GÄchkÄstk r» sii- » B°-W°nduus-. 

zwecke auszeichnet. , . w^d sich die allge-
Für die Hallung der Pferoe machte

meine Wehrpflicht st )r^ Mangel an Menschen 
sich auf dem Lande bEä em Reiterei
bemerkbar, die wre rm a - Weniger bei den 
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Bauernsohnen — aber au f besonders
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»jbbe ru eine? kleinen Innre»»
Die 6e86ri(/rt6 eines I'räumek's

Während sein Haar ergraute, sein Rücken sich 
krümmrr, glaubte er, daß eines Tages Anna wieder 
o,. ihm kommen wwde. Er setzte sich abends in den 
LehnswK wie ewst Er schloß die Augen, und kind- 
haft wN schwere Pma im Traume vor ihm hin und 
her plö^uches Läuten ließ ihn aufschrecken. Der 
-Dro-st gi'-g ärgerlich zur Türe. War er doch einer ihm saß. 
sN;en ANlt, der Welt seines Feierabends, entrissen *
^ben. Eine alte Frau stand vor der Tür und bat 
- um Einlaß. „Ich komme von Anna", flüsterte

Und er fing an zu schwärmen. Er schilderte die Lieb­
lichkeit seiner Anna in rosigsten Farben. Er steigerte 
sich in eine rührende Begeisterung hinein. Hier war 
ein Mensch, dem er endlich seine Liebe austun konnte, 
seine jahrelange Treue und Verehrung zu der Klei­
nen. Nicht ahnend, daß Anna in eigener Person vor

klünen' Stadt kannte den 
jedermann rn der ne nen Niemand,

Drogisten Frch Ke'Unosg 
o der Da s°b -s

tietm hätt-, Warm rmd
buntsarbigr M z'iu - is-men T-nnm.
verschiedene Sorten Bonbon^m» Kund chäst

Dragist d« L- ^nd
säst wie die eigenen. ^ ^plagte Frauen, 
Zugpflaster an alte von N^um ^g p glückliche
^kinderpuder mid hatten sthre zarte Eine behäbige Matrone hüllte sich aus dem zer-
Mütter, und Zie PU g - ^sgmmenge- schlissenen Abeudmantel. Speckig glänzende Seide
rosige Haut ledign^ verdanken. . umspannte ihren fälligen Körper. Sie setzte sich schwer
stellten ^sundheiwie wichtiger, '' " " ""

Der Drogist war , gehörte zu b
Mann in d^st^sten 'vN g^sch
Mmschm >"'> stm Ti- iüiadchm 
ten eisernen Grundsätzen ihnen h<vn
wusttm datz « -m-s „id hasten
würde. Er wunM 1 l aus einewgten

dann diese kleinen Mädchen von e Puder 
kunft. ... , chtenswertenEs sei noch erwähnt, daß ^"^nal zu einer 
und die Schminke haßte und d ej 
Tinae nur sührte,, wei^ / in dieser Ware 
Drogerie von großem -wnnat E Schauspieler- 

Doch eines Tages sano er^ spjx^uder, 
einen bemerkenswerten N 

gruppe hielt sich stcr einn^ E,,, —

eroanr^t. . - . fehle fich schwer
tüchtiger, wohlhabend den Lehnstuhl. Der Drogist starrte die alte Dame 

> an. Ihr Gesicht war von einem schweren Leben hart 
und zerrissen. Sie sah anders aus als die Frauen in 
der kleinen Stadt, die ihr Alter hatten. Ein unan­
genehmer Duft billigen Parfüms verbreitete sich im 
Zimmer.

„Sind Sie die Mutter meiner kleinen Anna", 
flüsterte er, „Ist sie immer noch so zart und schön?"

Sie hatte eigentlich sich ihm zu erkennen geben 
wollen. Aber gerührt von der Liebe, die ihrer Jugend 
galt, hatte sie nicht den Mut, ihm alles zu sagen. 
Sie wandt« ihr müdes Gesicht ihm zu und sprach: 
„Ihre Anna ist tot. Das kleine zarte Geschöpf, wie 
sie es kennen, ist schon lange nicht mehr auf der 
Welt. Ich bin ihre arme Mutter. Da ging der Dro­
gist auf sie zu und sagte: „Bleiben Sie bei mir. Ich 
will für Sie sorgen. Annas Mutter soll es nicht 
schlecht gehen."

Anna blieb bei dem Mann und führte ihm den 
Haushalt. Abends saßen sie beisammen, und sie hörte 
wehmütig die Geschichte ihrer Jugend und einer 
Liebe, die sie achtlos und leichtsinnig verspielt hatte.

?rieäriek ?änxer

die ihr schmutziges Handwerk mit sich bringt, auf 
sich nahmen, erklärt sich aus ihrer Geldgier, denn 
das Geschäft war ziemlich einträglich.

Die Sklaven wurden allerdings von ihren späteren 
„Besitzern" nicht schlecht behandelt, was sich ja schon 
daraus erklärt, daß so viel Geld für sie bezahlt 
wurde. König Husseins ganze Leibwache zum Bei--! 
spiel bestand aus Sklaven, die so anhänglich waren, 
daß sie als die einzigen ihm die Treue hielten, als 
seine Untertanen sich gegen ihn wandten. Auch die 
Perlenfischerei im Persischen Golf wurde vielfach von 
Sklaven betrieben.

Die schlimmste und roheste Sklaverei herrscht jetzt 
noch, so viel bekannt ist, im Innern der Sahara. 
Ihr Mittelpunkt ist die fast unbekannte Stadt Taou-' 
deni, die in einiger Entfernung von der spanischen 
Kolonie Rio de Oro, im Westen der Sahara liegt. 
Hier befinden sich Salzminen, in denen Sklaven 
arbeiten. Ihre einzige Nahrung sind ein paar 
Datteln und etwas Hirse; dabei bekommen sie kaum 
so viel Süßwasser, daß sie ihr Leben fristen können. 
Ihre Arbeit besteht darin, daß sie den Salzschlamm 
in der glühenden Sonne zum Trocknen ausbreiteu. 
Ihre Körper sind mit einer Salzkruste überzogen. 
Die Stadt Taoudeni ist so etwas wie eine Hölle 
auf Erden: kein Baum, kein Strauch, und eine 
glühende Hitze. Die Sklaven sehen aus wie lebendige 
Skelette. Wenn sie sterben, werden ihre Leichen in 
irgendeine Felshöhle geworfen. Vor drei Jahren 
drang einmal eine französische Expedition bis zu 
dieser Stadt vor. 8. L,

»»

Überblicke 8klcwen
. . /rat ciie docken Ze/iabt" — Im eie?

Tsielm'um „ , .

l^"d°r kl-inm Stadt

»°r°vd m 
auch per Ast Fritz Klein. Er ließ Mheker saß 
VNgewohnE^.^ Ä, wenig gelaugwAstA A 
ergehen sAAleine Tänzerin Anna aul
Tust b Grazie gehüllt auf FußA m 
die schwebte. Und das Herz Arr

-Mann ein wenig zu zittern, UftbrAMN 
Mädchen fast Ai"--

..Sie «schien ihm Li'e lÄLLL,
d.° Parfüm, und'

das Theatsu ^ "N dem nicht der Drogist 
Wohltäter in den Auaen kunstlieben'der
Pelte. Wie hätte das Dop-lobt, wenn man gewußt hätte^da^d^G^NE ge- 

rm Anna die teuren
M bezahlen brauchte die sie M
giften halte Niw lliy-lMlch dem Dro-

iW l!-:: N,S's
h« tu l°°°n k

geftärkwn Sviüeav.i^m? . begann rn e.uem
W LHuf^

wär- Lit dck Ln

Mädchms M b-str>ck«nd-n Kuutl v-s

m va das undenkbar war, blieb er allein 'N,-Ü^ 
ü«°d wLL

Sr^hel Argi^ Die Bürgermädchen der kleinen 
tens'm/we wur^ sie des War­
ten Ehe ,^^ vielleicht auch der ersehn-
stiller, soLZicher wurde ein
Fenster des n^ Ost stand er müßig am 
stauben, die.^n warten'?me Waren ver- 
Himmel gefied^ ^ wie am blauen
dahinschwebten. Wotken w-e duftiger Tüll

Am 31. Dezember 176.1, also erst vor 175 Jahren, 
erschien in einer Londoner Zeitung eine Anzeige mit 
folgendem Wortlaut: ,,Zu verkaufen. Gesundes 
Negermädchen, etwa 15 Jahre' alt. Spricht gut 
Englisch, wäscht gut, macht Hausarbeit und hat die ' 
Pocken bereits gehabt."

Erst elf Jahre später wurde vom englischen 
, Parlament eine Verfügung erlassen, daß jeder Sklave, 
der seinen Fuß auf britischen Boden setze, von diesem 
Augenblick an frei sei. Aber noch fast ein Jahr­
hundert später blühte in den Vereinigten Staaten 
die Sklaverei. Es waren vier Jahre erbitterten 
Kampfes nötig, um ihr ein Ende zu machen. Heute 
gibt es hauptsächlich in Arabien noch Sklavenmärkte.

Der Hauptmarkt befand sich in der Landschaft 
Hedschas am Roten Meer, wo der König Hussein 
den Sklavenhandel buchstäblich ermutigte und in der 
offiziellen Zeitung „Quibla" zur 'Rechtfertigung 
dieses Brauchs Aufsätze schrieb. Er erklärte, daß der 
Koran die Sklaverei erlaube. Das ist aber eine 
falsche Auslegung des Korans. Der Koran gestattet 
nicht, daß Menschen gekauft und verkauft werden,

sondern er erlaubt nur, daß Gefangene, die im Ver­
laus eines Krieges gemacht wurden, als Sklaven 
verwendet werden dürfen. Die im Hedschas zum 
Verkauf kommenden Sklaven aber waren meist Neger, 
die von'Sklavenhändlern in den verschiedenen Teilen 
des Sudans und Abessiniens geraubt und dann über 
das Rote Meer nach Arabien gebracht worden waren. 
Als Hauptorte, an denen dieser schmähliche Handel 
vor sich ging, sind Midi, Birk und El Taii zu 
nennen. Hier wurden Woche für Woche Hunderte 
von Männern, Frauen und Kindern verkauft. Ob­
wohl verschiedene europäische Nationen durch Polizei­
boote auf dem Roten Meer den Handel zu unter­
binden suchten und noch suchen, gelang es den 
Sklavenhändlern immer wieder, mit ihrer Beute zu 
entkommen. Wie frech sie Vorgingen, ist unglaublich. 
Mit Flinten bewaffnet, überfielen ihre Banden die 
Dörfer der Eingeborenen und nahm die ganze Be­
völkerung außer den Einwohnern, die zu alt zum 
Verkauf' sind, gefangen. In einer dunkeln Nacht 
brachten sie dann mit ihren Booten die Beute nach 
Asien hinüber. Daß die Sklavenhändler die Gefahren,

Ve^rvirkelle
In der kleinen Stadt Hammanton in New 

Jersey sitzen arbeitssame Männer und fleißig« 
Frauen, müde Greise und mutwillige Knaben seit 
Tagen mit Bleistift und Papier über einer unge­
wöhnlichen Rechenaufgabe. Grund der allgemeinen 
Aufregung ist die Tatsache, daß der 65jährige B. 
Delker die 21jährige Emma Meßner geheiratet 
hatte. Emma ist die Tochter von Josef Meßner.. 
Dieser Josef Meßner hat vor 15 Jahren zum zweiten 
Male geheiratet, und zwar die Tochter Anna des 
Delker, der — zuvor sein Schwiegervater — nun­
mehr sein Schwiegersohn geworden war.

B. Delker und Emma Meßner haben nun ein 
Kind bekommen. Der Fall liegt hoffnungslos ver­
wickelt. Delker ist der Schwiegersohn seines 
eigenen Schwiegersohns, seine Tochter Anna ist seine 
Stief-Schwiegermutter und die Stiefgroßmutter sei­
ner ;etzt geborenen Tochter, zugleich aber deren Halste 
schwester. Josef Meßner ist der leibliche Groß­
vater seiner soeben auf die Welt gekommenen 
Schwägerin. Stellt man sich die Verwandt­
schaftsgrade vor, die in der nächsten Generation 
dieser Familie entstehen werden, so wird man vol­
lends reif für einen längeren Sanatoriumsaufent- 
halt. , ,

^uneiZunZ un<l Ha6
" - 1    ? -1-

So fremd der Brauch des Tätowierens unseren 
Leser erscheinen mag, so ist er doch in weitesten 
Kreisen des Auslandes eingebürgert. Nachstehend 
plaudert der bekannteste Tätowierer der Welt, Pro­
fessor Burchett, London, über seinen seltsamen 
Beruf.

enn sich eine Statistik aller Paßmerkmale aus- 
stellen ließe, so würde sich herausstellen, daß 
jeder vierte Engländer irgendein 

eintätowiertes Zeichen, ar seinem Körper trägt. Von 
drn ältesten Zeiten her,,aus oem alten Griechenland 
und aus Nom hat sich die Sitte des Tätowierens bis 
in unsere Zeiten erhaben, sie hat sich sogar noch aus­
gedehnt. Bekennt P es ja, daß die Seeleute Täto­
wierungen trügen, einen Anker, einen Schiffsnamen 
oder dergleichen. Als König Georg von England, 
bekanntlich e'n begeisterter Seemann, vor Jahren 
als SchiffAffrzier aus dem englischen Kreuzer 
„Bacchant« in China stationiert war, ließ er sich 
gleich setzen Kameraden einen Drachen auf den 
Rücken ütowieren. König Georg teilt übrigens sein 
Jnterfle für das Tätowieren mit sehr vielen anderen 
Königu; so trug Zar Nikolaus von Rußland zahl­
reiche Tätowierungen am ganzen Körper, und der 
wrM verstorbene König der Belgier war gleich- 

strk tätowiert.
Es bare vollkommen falsch, anzunehmen, daß der 

Brauch fch -heute nur auf unkultivierte Völker und 
Menschm beschränkt — nach meinen eigenen Erfah- 
rungenNMe ich eher das Gegenteil behaupten. Aus 
dem kstsstjhen Altertum weiß man, daß reiche 

Testament aus die Kopfhaut ihrer 
giebstnMsklaven tätowieren ließen — aber erst vor 
lebt- ich einen ganz ähnlichen Fall, er-
7 - ^ reicher Pstwzer, ein Geschäftsmann ohne 
I-den Anhauch van spieen, km zu mir und bat 

. Mich kurzerhand, ihm Testament aus den Rücke?. 
M ^Aleren. Anscheinmd war er im Lebenskampf 
allen Menschen emschüeßt-ch seinen Rechtsanwälten 
gegenüber mißtrauet) geworden, und so wollte er 
au diesem Wege die rechte Verfügung über fein 

/einem Tode unbedingt sicherstellen, 
war wcht sehr lang, aber immerhin 

es klar auf verhältnismäßig kleinern Raum 
Dre Namen der Zeugen, wie 

natürlich auch die eigene Unterschrift des Pflanzers, 
mußten kopiert werden, und ich machte meinen Kun- 
^„barauf aufmerksam aber er sagte, er habe juristi­
schen Rat emgeholt und wisse, daß das „Dokument"

Mann auf den Handrücken tätowiert, das Auae 
des Gesetzes", das alle seine Bewegungen über­
wachte. An anderen Stellen Hes Körpers ließ er üch 
noch überzeugende breite Pfeile eintätowieren. Fch 
hoffe, daß dem Bruder Leichtfuß dadurch geholfen 
wurde, denn er schien im Grunde ein anständiger 
Kerl zu sein.

Jener seltsame Gemütszustand, den wir Liebe 
nennen, hat mehr Tätowierungen veranlaßt als alle 
anderen Beweggründe. Im Mai drängen sich in 
meinem Warteraum die Kunden, die den Namen des 
oder der Geliebten ewig und unverlöschlich auf dem 
Herzen zu tragen wünschen — bis zum September; 
denn meist denkt man im Mai nicht daran, daß auch 
Tätowierungen sich entfernen lassen. Wieder und 
wieder erlebte ich es, daß ich den einst so teueren 
Namen löschen mußte. Ein Mann kam nicht 
weniger als fünfzehnmal zu mir, um den eintäto- 
wrerten Namen seines Mädchens durch einen anderen 
A^n zu lassen. Noch putziger ist aber die Ge- 
ichrchte eines Mädchens, das fast ebenso oft bei mir 
ersthien, um den Namen ihres Juck entfernen, und —

in clie Haut Zeätrt

, Selten hat wirklicher Haß die Leute zu mir ge­
trieben. Hin und wieder kam aber doch jemand, dem 
nh irgendeine Bösartigkeit auf die Haut übertragen 
mußte, ^och erinnere mich an einen großen, starken, 
lehr schweigsamen Mann, anscheinend einen See­
mann, der mich vor vielen Jahren in knappen Wor­
ten darum bat, eine mitgebrachte, unbeholfen aus­
geführte Zeichnung auf feinem Handrücken zu täw-

Die Sk^ zeigte eine zum Biß vorge. 
schnellte Sch lange, über der eine dolchbewehrt« 
Hand zum Stoß ausholte. Die Windungen der 
Schlange trugen den voll ausgeschriebenen Namen 
eines Mannen " den Namen eines millionenreichen 
amerikanischen Fumkunstlers.

Der Fremde erklärte mir den Grund seines Zor­
nes nicht, aber au» hingeworfenen Bemerkungen 
konnte ich darauf schließen, daß sich ein altes Leid 
hier wiederholte: em He:m zerstört, eine Frau aus- 
genutzt, beiseitegestoßen und seelisch zerbrochen, 
wahrend chr Gatte auf fremden Meeren mühsam sein 
Brot verdiente ... ,

vergingen, und ich hatte meinen Besucher 
«anz versessen alr ich zuM.g amerikanische,-

b-n ich dem Seemann
- »msrakn hatte; der F war i„ San Frau«

Emtäwwieren

«Knd °"n-ch-kannt-" ohne' meist 
Mi« K UU' «e Angem und bis Wmlen 

,moner Frauen durch bestimmte Farben imw 
v-rH-n-n und so den S--m-,iker bei ,

Nur selten „her fiihrt «L S-sta.
zu Tätowierungen: ich erinnere mich 

ZI ch-n M °i»e Dame aus hohen 
s^^rien, die sich zwei zusammengeroll^L 

Schlangen aus die Büste tätowieren ließ weil" wie
erklärte, „die Königin Cleopair'a" eine 'ähn- 

lrche ^atowierung trug, und weil Cleopatra irmmr 
mein Schönheitsideal war". *

?roke88or Lurokett-llonclon

Wahrend der Pflanzer sein Testament allen, auch 
m k ^"gen entzogen und doch sicher aufbe- 

ahu wissen wollte mußte ich einem jungen Mann 
bald daraus em Zeichen emtatowieren, das er ständig 

haben wollte. Er kam zu mir und gestand 
o er habe sein bisherigen Leben völlig ver-
kW s/r wolle aber nun ganz neu anfangen. Er

M gesessen und wollte ein dauerndes
Andenken an diese Zeit herumtragen, um sich an 
lassen Zu seder Stunde dadurch warnen zu

. . Wrr kamen schließlich auf eine einfache und doch 
wirkungsvolle Zeichnung uberein. Ein kleines sehr 
bo»artlg daremschauendes Auge wurde dem jungen

nach einigen Wochen — neu eintätowieren zu lassen. 
Sie hatte ihren Jack schon längst geheiratet hatre 
Kinder und lebte im Grunde glücklich mit ihm zu­
sammen — aber nach jedem ernsteren häuslichen 
Streit mußte ich den Namen „Jack", den sie in einem 
roten Herzen auf der Brust eintätowiert trug, ver­
wischen, um ihn ebenso oft wieder einzuätzen.

Allerdings habe ich von vielen meiner Kunden 
auch traurige Erlebnisse hören müssen, wenn sie lange 
Jahre nach ihrer Heirat zu mir kamen, um nach 
bitteren Enttäuschungen und langem Ringen den 
Namen des Ehegatten aus der Haut löschen zu lassen.

ArrZeklaZis rn üaelekossn
Warschauer Polizei hat jetzt einen recht dra- 

strschen Feldzug gegen alle Uebeltäter durchgeführt 
dre an verbotenen Stellen der Weichsel baden Grund 
dafür war das ungewöhnlich starke Anwachsen von 
Unglücksfällen, das in diesem Jahre über alle Ver-- 
gleichszahlen der Vorjahre hinausging. Uni die 
Schwarzbadenden mit Sicherheit zu fassen, richtete 
die Polizei sogenannte „schwimmende Ge­
richte" ein, die auf Motorbooten ständig die Weich­
selufer beobachten. In den Motorbooten befinden 
sich außer Polizeibeamten zwei Richter, die zur sofor­
tigen Urteilssprechung zur Verfügung stehen. Wird 
ein Badender an einer verbotenen Stelle gefaßt, so 
wird er sofort verhaftet, in Badehosen in das Boot 
gezogen und von dem schwimmenden Gericht abge- 
urteilt. In der letzten Woche wurden auf diese Weise 
allein 76 Personen rechtskräftig mit Geldstrafe^ 
belegt.
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Für jede Mutter hat es etwas Bedrückendes, wenn 
sie feststellt, daß ihr Kind lispelt. Mit Recht sieht sie 
darin einen körperlichen Mangel, der für den späteren 
Lebensweg von schwerwiegender Bedeutung ist. Beider 
Wahl eines Berufes scheiden diejenigen von vornherein 
aus, bei denen es auf eine chnwandfreie Lautbildung 
ankömmt. Auch im übriegn wird es für den mit die­
sem Fehler Behafteten schwierig sein, sich im Leben 
durchzufetzen. Vor allem steht aber das Seelenleben 
unter dem Zeichen dieses körperlichen Mangels. Das 
Bewußtsein, beim Sprechen stets aufzufallen. macht 
aus sensiblen Menschen leicht Hypochonder, die sich 
vollständig in sich verkriechen.

Diese' Gefahren und Nachteile machen es jeder 
Mutter zur Pflicht, mit allen Mitteln die Beseiti­
gung dieses Sprachfehlers bei ihren Kindern anzu- 
streben, sowohl durch tägliche Sprechübungen als auch 
au Hand weiterer ärztlicher Ratschläge. Will man 
irgend twas gegen das Lispeln tun, so muß man sich 
zunächst über die besondere Art des Lispelns bei sei­
nem Kind orientieren. Es handelt sich im allgemei­
nen um eine fehlerhafte Bildung der S-Laute, wo­
zu auch z und sch gerechnet werden. Dies geschieht 
durch verschieden falsche Stellungen der Zunge. Ent­
weder berührt die Zungenspitze beim Sprechen der 
S-Laute die Innenfläche der oberen Schneidezähne 
beziehungsweise liegt den oberen Schneidezähnen fest 
an, oder die Zunge wird Mischen den beiden Zahn­
reihen hindurchgeschoben. Im ersten Fall wird der 
Luftstrom leicht gehemmt, im Metten Falle vollständig 
seitlich abgelen'kt, so daß ein S-Laut entsteht, der sich 
ähnlich wie ein „L" anhört. Eine'andere Regelwid­
rigkeit besteht darin, daß die Zunge zu stark in der 
Längsrichtung gefaltet wird, dadurch entsteht beim 
S-Sprcchen ein" pfeifendes Geräusch. Weitere Fehler 
ergeben sich bei Störungen in der Wirksamkeit des 
Gaumensegels, so daß die Luft beim S-Sprechen größ­
tenteils durch die Nase entweicht. Auch beim Wolfs­
rachen und bei der .Hasenscharte treten ähnliche 
lispelnde Geräusche auf.

Wie kommt es nun, daß ein Kind lispelt? Dafür 
sind verschiedene Gründe vorhanden. Eine große Rolle 
spielen natürlich Erkrankungen und Mißbil - 
düngen der Organe, die am 'Zustandekommen der 
Zischlaute beteiligt sind. So findet sich Lispeln ganz 
besonders bei LiMn- und Gaumenspalten, das durch 
operativen Eingriff beseitigt werden kann. Auch stellt 
sich bei Kindern zuweilen nach schwerer Diphtherie 
eine Lähmung des Gaumensegels ein, was ebenfalls 
zum Lispeln führt. Auch sonstige notwendige opera­
tive Eingriffe im Nasen- und Rachenraum führen 
mitunter' zu Sprachstörungen. Eine eigenartige Er- 
jcheinung ist Lispeln bei Ohrenerkrantungen, wobei 
die Hörsähigkeit für das S, das 6000 Schwingungen 
hat, fehlt. Es ist dann keine eigene Kontrolle beim 
Sprechen des S möglich, und so entstehen Lispelge- 
räusche. Auch Mißbildungen des Gebisses, sowohl des 
Kiefers als auch der Zähne, können die Ursache des 
Lispelns sein. Entsprechende Regulierung kann schon 
viel zur Heilung beitragen. Lispeln kann auch auf 
Grund reiner Nachahmung entstehen. Das Kind, das 
Sprechen lernt tut dies ganz nach dem Vorbild der 
nächsten Umgebung, vor allem der Mutter. Lispelt 
diese, so ist es nur zu wahrscheinlich, daß auch das 
Kind anfängt zu lispeln, begründet durch eine unbe­
wußt falsche Stellung der Zunge beim 
-Kinde. Dieselbe Störung haben wir aber auch bei ge­
wisser Ungeschicklichkeit der Zungenbeweguna, die durch 
zu geringe Uebung der Zischlaute bedingt ist.

Die Heilung aller dieser verschiedenen Arten des 
Lispelns ergibt sich schon ohne weiteres aus der Be­

Dr. ^erizert I^eciciSL: stlnLEI' Kin<^ lispelt
seitigung ihrer Ursachen. In vielen Fällen, beson­
ders in denen ein Störung der anatomischen Verhält­
nisse vorlirgt, wird eine Operation kaum zu vermei­
den fern. Anders liegen die Dinge schon beim Lispeln, 
das durch Nachahmung und Ungeschicklichkeit der 
Zunge hervorgerufen wird. Hier kann durch die 
Uebungsbehandlung eine völlig normale Sprache wie­
der erlangt werden. Aber auch bei allen übrigen 
Arten ift durch Uebungsbehandlung wenn 
nicht Heilung, so doch Besserung zu erreichen. 
Auch nach einem etwaigen operativen Eingriff ist 
UebungsbHandlung unerläßlich, um wieder eine rich­
tige Aussprache der S-Laute zu bekommen-

Die Uebungsbeandlnng sei, soweit das hier möglich 
ist, kurz geschildert. Von manchen Sprachärzten wer­
den verschiedene Instrumente empfohlen, um sie 
durchzuführen- Für uns kommt die rein sprachliche 
Uäbuugsmethodemach Dr. Fernau-Horn in Frage, 
die bequem zu Hause durchgeführt werden kann. Man 
beginnt zunächst mit einer Zungengymnastik. Der Pa­
tient versucht die ^Zunge in der Längsrichtung zu fal­
ten, also eine Rille zu bilden. Geht es nicht, so können 
die Finger zn Hilfe genommen werden. Um die Mus­
kelkraft der ^vorderen ZuMenhälfte zu stärken, läßt

5c^!smm ist gesund?
Der Schlamm, schon vor uralten Zeiten durch 

seine große Heilkraft bekannt, ist dabei, sich in der 
neuzeitlichen Medizin erneut durchzufetzen. Vor allem 
als Heilmittel gegen Schwellungen. Gelenkrheuma­
tismus, Versteifungen, akutes Reißen. Schicfhals, 
Hexenschuß, Prellungen, Neuralgie, Venenentzün­
dungen, chronische Affektionen der Gallen- und Leber- 
wege, Schuppenflechte, Rcgenbogenbautentznndung, 
schmerzhafte Zerrungen der Eingeweide und ähnliche 
Krankheitsformen.

Es handelt sich dabei um jene schwarzqrünen 
Schlammarten, die in den unterirdischen Tiefen der 
Vnfkane, in der „Hexenküche der Natur", oft 1600 
und 1700 Meter unser der Erde, erzeugt werden. Die 
heißen Schwefelquellen schaffen den Schlamm an die 
Erdoberfläche. Die Schlammengen lagern sich in 
kleinen Schlammkratern ab, die von einer Temperatur 
von etwa 67 Grad Celsius beherrscht werden.

Aus granitartigen, kleinsten Kristallkörnchen ge­
bildet, enthält der Heilschlamm als wichtigste Stoffe 
Schwefel, Radium, Eisen und Kalk, dagegen ist sein 
Bestand an Erd- und Pflanzenresten außerordentlich 
gering. Der Radiumgehalt stellt sich aber nicht etwa 
als „Emanation" von nur begrenzter Wirkungsdauer 
dar, es handelt sich vielmehr um Radinmsalze, 
die so außerordentlich wirksam und nachhaltig sind, 
daß sie von ihren heilsamen Kräften erst etwa in 
sechstausend Jahren die Hälfte einbüßen. Zugleich be­
herbergt der Schlamm in großer Zahl Bakterien, 
Algen und sonstige Organismen. Es handelt sich also 
nicht etwa um einen toten mineralischen Schlamm, 
sondern um ein unaufhaltsam sich erneuerndes bak­
terielles Leben.

Der in den Vulkangebieten gewonnene Schlamm 
wird für den Transport eingetrocknct und gepreßt. 
Beim Eintrocknungsprozeß verwandelt sich die ur­
sprünglich dunkelgrnüe Farbe in Gelb. Am Ber- 
brauchsort wird dem festen Schlamm Wasser zu­
gesetzt, worauf sich als besonderes Zeichen des neu­
erwachten bakteriellen Lebens die gelbe Farbe wieder 

man auch in der Querrichtung falten, also die Zun­
genspitze nach oben rückwärts schlagen. Dies muß 
wochenlang immer wieder geübt werden, bis es ohne 
Mühe geht. Dann beginnt man nif^S prechüb u n- 
g e m aber nicht gleich mit den Zuchlauten, sondern 
mit ähnlichen, die der Lispelnde richtig sprechen kann 
und bei denen die Zungenhaltung fast die gleiche ist 
wie bei den Zischlauten; das ist der d- und t-Laut. 
Man läßt Silben und Worte sprechen, in denen diese 
Laute Vorkommen, erst langsam, dann immer schneller. 
Dabei ist darauf zu achten, daß die Hinteren Zungen-- 
ränder die Innenkante der oberen Zähne berühren, 
wie das beim richtig gesprochenen d-t der Fall ist- 
Nachdem dies gründlich geübt worden ist, und das d 
beziehungsweise t sauber ausgesprochen werden kann, 
ist es nur ein kleiner Schritt zum z und von da zum s 
und sch. Die Haltung der Zunge bleibt vollkommen 
dieselbe wie beim d-t-Laut, nur die Zungenspitze läßt 
jetzt beim Zischlaut die Lust nach vorn entweichen. 
Gelingt die Aussprache des p so ist weiter an Worten 
und Silben zu üben. Die Dinge liegen durchaus ein­
fach und so kann viel erreicht wm-d'en. vorausgesetzt, 
daß Geduld vorhanden ist und fleißig Sprechübungen 
getrieben werden.

in eine dunkelgrüne zurückverwandelt. Die 
Schlammpackungen werden entsprechend der Ar! des 
Leidens mit einer Temperatur von 38 bis 65 Grad 
Celsius verabfolgt bei einer jeweiligen Anwendungs- 
dauer von 15 biä^30 Minuten. Es ist zweifellos, daß 
die Haut, wenn sie mit Wasser von 50 Grad und 
mehr in Berührung käme, solche Hitzegrade nickst 
mehr aushalten würde, der vulkanische Schlamm hat 
jedoch den Vorteil, daß er die hohen Temperaturen 
auch lange mit voller Gleichmäßigkeit behält.

Unter dein Einfluß der gesteigerten Temperaturen 
vollzieht sich eine Blntabwanderung nach der be- 
troffeuen Körperpartie, zugleich mit der Blutzu­
wanderung werden auch die natürlichen Heilstoffe 
des Blutes mobilgemacht. Ebenso werden die Zellen 
zu sehr lebhafter Arbeit angeregt, die krankhcits- 
bekämpfenden Funktionen des Organismus treten 
auf der ganzen Linie in Tätigkeit.

Os5 sslrcli gewickelte Kind
Neulich war ich bei einer Freundin auf dem Lande 

zn Besuch, um mich zu erholen und um ihr. etwas 
im Haushalt behilflich zu sein. Sie hatte ihr erstes 
Kindchen bekommen, und ich war entsetzt, was nir 
altmodische Ideen sie beim Wickeln und auch sonst 
bei der Pflege des kleinen Christian hatte. Sie 
wickelte immer das Hemdchen und Jäckchen unter 
die verschiedeneil Lagen und spülte die Windeln nur 
kalt aus, um sich nicht die Mühe des Anfkochens zu 
machen- In der Stadt wücoe sie längst belehrt 
worden sein dnrch die Fürsorge oder Mütterschnlung. 
Nn>l habe ich die Belehrung übernommen: -Hemdchen 
und Jäckchen werden hochgeschlagen, um die ganze 
Wickelei erst mit Mnllwindel, Flanellwindel, Unter­
lage und großem Wickeltuch erledigt zu haben, und 
dann das Jäckchen darüberznziehen, sonst saugen sich 
beim Naßmachcn Jacke und Hemd immer gleich voll 

und müssen dauernd gewechselt werden. Dann be­
kommt das Kind einen kalten Rücken in der nassen 
Packung, quäkt und schreit in einem fort. Ein großer 
Irrtum ist es, zu glauben, daß die feuchte Windel 
nur kalt ausgespült werden muß. Das Wundsein 
der Kinder rührt sehr oft von solchen unhygienisch 
behandelten Windeln her, die außerdem sehr bald 
einen häßlichen Geruch aunehmen. Jede Windel wird 
sofort eingeweicht und mit wenig Seifenpulver aus­
gekocht, dann gespült und an der Luft getrocknet,

5. V?.

^3llt uncl ^IS5S
In der „Monatsschrift für Ohrenheilkunde" 

beschreibt Dr. von Alföldy aus Budapest eine Reihe 
van Hautkrankheiten, die durch Entzündungsherde im 
Rachen-Nasengebiet unterhalten werden. Die Er­
kenntnis, daß "die Haut als ein äußerer Projektions- 
fchirm für innere Vorgänge aufzufassen ist, setzt sich 
immer mehr durch. Ekzeme, Furunkel, Hautjucken, 
Nesselausschläge werden oft durch Infektion s-. 
Herde im Innern des Körpers verursacht. 
Am häufigsten entstehen diese Herde durch Erkran­
kungen der Zähne. An zweiter Stelle stehen zweifel­
los chronische Entzündungen der Gaumen- und 
Rachenmandeln und Krankheiten der Nasenneben­
höhlen. Dr. von Alföldy teilt eine Anzahl von Fällen 
niit, in denen eine Erkrankung der Nase die Ursache 
des Hautleidens bildete. Äurch Spülungen der 
Nebenhöhlen der Nase heilte die Hautkrankheit in 
kurzer Zeit ab. Man kann den Zusammenhang sich 
so vorstellcn, daß Bakterien oder ihre Giftstoffe ins 
Blut gelangen und auf diese Weise die Wider­
standsfähigkeit der Haut gegen gewisse sich 
wiederholende Schädigungen herachsetzen.

I^Iecli clen ölumenpllücken
erst die-Hände seifen, dann zur Nahrung greifen? 

Blumenpflücken ist kein unschuldig idyllisches Ver­
gnügen, wenn es auch auf den ersten Blick so scheint.- 
Äns den abgebrochenen Stengeln fließt der Saft der 
Blumen, die in der Hand zerdrückten Blätter scheiden 
ebenfalls eine Flüssigkeit ans, die oft recht scharf und 
beizend, manchmal sogar giftig ist. Mit den gleichen 
Fingern, die eben mit diesem Saft Hn Berührung 
gekommen sind, faßt man später Obst und andere 
Eßwaren an und wundert sich dann, wenn man an 
Magenleiden oder Unwohlsein erkrankt.

Während man auf einer Wiese ausruht, nimmt 
man oft ganz in Gedanken eins Blume oder einen 
Grashalm spielend in den Mund und kaut daran. Au 
den Gräsern sitzt aber oft ein winziger Bazillus, 
der Strahlenpilz, der eine bösartige Krankheit hervor­
rufen kann.

Leute mit empfindlichen Schleimhäuten sollten 
auch nicht zu tief in die Blumen hineinriechen. 
Blütenstaub kann eine empfindliche Reizwirkung auf 
die Schleimhäute ausüben. Außerdem werden leicht 
kleine Insekten beim starken Riechen in die Nase 
eingezogen.

Hat man zum Abschneiden der Blumen ein 
Taschenmesser benutzt, dann vergesse man nicht, die 
Klinge mitsamt dem Einschnitt für den Daumen­
nagel sorgfältig zu reinigen. Bei nächster Gelegen­
heit wird mit dem gleichen Messer ein Apfel abge­
schält oder eine Brotschnitte durchgeteilt!

Wer rann rate«?
Magische Silbenlreppe

bern bi — brud — de — de — do — do — fott 
— ger — ger — hä — na — scha — fcha — stein 

— stein — tor — tor— tru.
Die vorstehenden Silben sind so in die Felder 

der Figur einzusetzen, daß in den waagerechten und 
senkrechten Reihen gleichlautende Wörter mit folgender 
Bedeutung entstehen: 1. ostpreußischer Edelstem, 
2. deutscher Kräuterlikör, 3. weiblicher Vorname, 
4. kaufmännischer Ausdruck für Schuldner, 5. Wirbel­
sturm, 6. fruchtbare Gegend in Rumänien, 7. Blutgerüst.

Träge
Den Eins gießt man auf die Zwei-drei, 
Dannt's nn Dunkeln Helle sei.
Nennt man dich eine Eins-zwei-drei, 
So ist das keine Schmeichelei!

Verschmelzungsaufgabe
Dom -s- Knute ----- Wichtiges Schriftstück
Luna -i- Imme — Vorname eines Philosophen
Lob -st- Zehe — Kostbare Holzart
Hero -st Stein — Zierpflanze
Ar -f- Ulan ----- Zauberhafte Wurzel
Ode -st Mus ---- Ostseeinsel
Lohn -st Brom ----- Dänische Insel
Uhr -st Pate ----- Strom in Asien
Leander -st Neid ----- Europäischer Staat
Rat -st Ellen ----- Beleuchtungsgegenstand
Idee -f- Rente ---- Wasservogel
Teer -st Ost ----- Stuckverzierung 
Crusoe -st Nil — Historienmaler" 
Lehm -st Ära ------ Stadt in Holland
Ente -st Als ---- Dickhäuter

Je zwei Worte sind miteinander zu verschmelzen, 
so daß die gesuchten Wörter entstehen, deren Anfangs­
buchstaben wiederum ein Werk von Wildenbruch nennen.

Komischer Eingang
Zwei Pforten dir den Weg verschließen 
Zum Hof und in das Haus hinein.
Hängt eine nicht an Gänsefüßen, 
So machen sie dir Qual und Pein.

Bilderrätsel

1. Fluß in Ostpreußen. 2. Zubehör zum Boot.
3. Nebenfluß der Fulda. 4 germanischer Wurfspeer.
5. Persönliches Fürwort. 6. Konsonant.

Buchstabenrechnung
(a — sf 4- (b — ch -st fck — es -st k -st- (§ — y -- x 

s — fremdländische Getreidepflanze
b — emailliertes Trinkgefäß
c — Mufik-Vorzeichen
ck — Porzellangefäß
e ----- nordisches Göttergeschlecht
k ----- Baumgehege
x ----- männlicher Vorname
x ----- Ort im Kreise Mohrungen.

Scherzrätsel

Immer wechselnd
ES ist der Mond schön anzusehn 
Und muß sich um die Erde drehn; 
Auch diese muß das All durchreisen 
Und rastlos um die Sonne kreisen.

Es wird der ew'ge Weltenreigen
Sich dir, mein Freund, im Wasser zeigen: 
Zwei Worte sind's, die draus entstehn; 
Du wirst sie ständig wechseln sehn.

DaS eine ist des Seemanns Heil —
Das andre meint das Gegenteil;
Und dieses habe ich — o Weh! — 
Zu oft in meinem Portemonnaie!

Millm litt Mei ms »er oMen MM
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Elefanh 

6. Vagabund. 8. Angst. 9. Des. 10. Senta. 14. Athene^ 
15. Tagedieb. 16. Hut. 19. Rebell. 20. Erle. 21. Am- 
pere, 23. „Fledermaus." 26. Ecrü. 27. „Tosca." 
28. Reh. 29. Mehl. — Senkrecht: 1. Eva, 
2. Landjäger. 3. Egge. 4. Faß. 5. Abt. 7. Deneb^ 
10. Stil. 11. Ehe. 12. Aehre. 13. Strolch. 14. Adler. 
17. Ulrich. 18. Tee. 20. Epsom. 22. Mut. 23. Fee. 
24. Du.

Zur Ergänzung: Jurist, Adebar, Hüften, Nautik, 
Städte, Peltzer, Ornat, Rhone, Teheran, Patron,^ 
Liane, Alraune, Trappe, Zimmer. „Jahn-Sport-st 
Platz" — „Marathonläufer."

Füllrätsel: 1. Albanien, 2. Obermaat, 3. Dienstag, 
4 Zahnarzt, 5 Flandern, 6. Wagenrad, 7. Teleskop, 
8. Neidhart. „Abendrot — Natangen."

Buchstabenphramide: A — As — Äse — Nase 
— Rasen — Afpern — Spanner.

Inhaltsreich: Durch Schaden wird man klug.

Vorsetzratsel: „Neukuhren."

Lustiges Würfelspiel- 1. Kaukehmen, 2, Mal- 
deuten, 3. Landsberg.
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Renate unä Oustav IHöbtiär in „^leoesleuis

Onten: ^arieluise Oauäius in ^Oa8 T'al cles Gebens"
Lenate ^ü/ier in „^iebeskeuie"

Onten .- 6ina La/ärenbe^unä 6u8/an Lt-ö/rtiät in „^iebe.^/suie"

He

lünks: Lau! HötHige? unä Kann HaM in 
„U-enn äie Urrnk märt wm"

^2>tändig ist die deutsche Filmproduktion am Werk, neue Filme zu 
>«< schaffen. Tausende von Manuskripten werden bei den Filmge­
sellschaften gelesen und geprüft, hochwertige Kunstwerke, Unterhaltungs- 
filme, Kulturfilme entstehen, neue Namen erscheinen am Filmhimmel, 
und in immer wieder neuen Rollen finden wir unsere alten Lieblinge 
wieder. Drei von den neuen Filmen, die wir demnächst auf der 
Leinwand sehen werden, sind „Liebesleute", „Wenn die Musik nicht 
wär'" und „Das Tal des Lebens". Ein Geschehen wie das aus 
Goethes „Hermann und Dorothea" wird in dem ersten von ihnen neu 
gestaltet. Gustav Fröhlich, Harry Liedtke und Renate Müller finden 
wir unter den Darstellern. „Wenn die Musik nicht wär'" ist ein 
Lustspiel, das von einem jungen Musiker erzählt. Auch hier beliebte 
Darsteller: Paul Hörbiger, Karin Hardt, Sybille Schmitz und Jda 
Wüst. Nach.dem gleichnamigen Bühnenwerk von Max Dreyer, von 
dem auch „Reifende Jugend" stammt, entsteht der Film „Tal des 
Lebens", dessen Stoff volkstümlich und künstlerisch gestaltet wird. Die 
Hauptrollen spielen Gustav Knuth und Marieluise Claudius, mt.

Line !u8iige §rene in »k)a8 ^a? äe8 Leben8

EW«^ '

Keclils: „IVenn äie iVtu8itr niärt wär'"
In äer Haupiroi/e 8^bi//e Lärmrts



s. September 'INAS Ostpreußische Sovntagspofi Nr 36, Gelte g

Eine Deutsche, die vor dem Krieg in Paris 
lebt, erzählt ihre Erlebnisse, Sie hat sieben 
Kinder, darunter Zwillinge und Drillinge. 
Zunächst lebt sie unbehindert in der Nähe von 
Paris. Ein Beamter hat sie aus Mitleid als 
Französin gemeldet. Das kommt jedoch heraus 
und sie wird mit ihren Kindern in ein Lager 
gesteckt.

Erst als uns der Leutnant in einer Ecke 
eine Schütte zertretenen Strohs zugewiesen hatte 
und uns auffordcrte, hier Platz zu nehmen, war uns 
das Traurige unserer Lage klar! Wir erhielten für 
uns neun Personen fünf Decken, und so machten wer 
unser Lager zurecht, Mutter und ich je am Ende und 
zwischen uns die sieben Kinder,
durften wir nur zweimal die Woche wahrend 10 Mi­
nuten sehen. Zu diesem Zweck wurden wir alle 
auf den Bodenraum hinaufgeführt, durften aber 
nicht deutsch sprechen, während, der Leutnant und 
15 Mann Bewachung durch die Leute spazierten. 
Dieses hat sich dann 'insofern gebessert, als eine In­
spektion vom amerikanischen Roten Kreuz veran­
laßte, daß die Mittags- und Abendmahlzeiten ge­
meinsam eingenommen werden durften.

Zu essen gab es tagaus und tagein dasselbe, 
mittags und 'abends Kartoffeln und Gemüse zu- 
sammengekocht. . ....

Der Raum, in welchem wir l-cbtcn, war früher 
Konzertraum, mit einer Erhöhung von sechs,Stufen 
aus der Schmalseite, der einstigen Bühne. Auf diesem 
auserwählten Platz waren zwei Mütter unter­
gebracht, eine mit sechs und eine mit zwei Kindern. 
Diese hat mir angeboten für etwas Geld mit mir den 
Platz zu tauschen? Als ich sie fragte, ob ihr 5 Franken 
genug wären — wäre sie mir fast um den Hals ge­
fallen; dafür hat fie mir dann beim „Umzug" ge­
holfen, für weitere 10 Centimes mir die Hausarbeit 
und ein Stück Gangkehren abgenommen.

Um 12 Uhr jeden Mittag durften die Frauen mit 
den Kindern in den Garten hinaus. Der Garten be­
stand aus einer großen Fläche mit einer Christus- 
statue, in. der Mitte war etwas Gras, im Sommer 
war man der größten Sonneuglnt preisgegebcn. Mor­
gens wurden die Kinder mit zwei Soldaten^ die auf- 
aepflanzte Seitengewehre trugen, in die Schule ge­
führt und um 11 Uhr wieder abgeholt. Meine beiden 
Großen waren auch dabei. Um 142 Uhr mußten wir 
wieder mit den Kindern in den Saal hinein, dann 
wurden die Männer in den Garten geführt, und 
nachdem sie draußen Waren, hat der Wachtposten die 
Türe nusgerisfen und die Kinder gerufen. „Diese wur­
den meist durchsucht oder ausgcfragt, ob sie nichts in 
der Tasche hätten für den Vater.

Um 9 Uhr früh trug der Leutnant von Saal zu 
Saal die Post aus. Eimal ist mir eine der Zwillinge 
bei der Tür hinaus und wollte zu ihrem Vater die 
Stiege hinauf — dabei ist sie dem Leutnant in die 
Arme gelaufen. Auf die Frage, wo sie hin will, 
sagte sie, sie gehe spazieren. Da hat der Leutnant sie 
bei der Hand genommen und gefragt, ob fie ihm. ein 
Lied singen könne. Dann hat das Kind ein kleines 
Gebet gesagt, wie sie es in der Kinderschule gelernt 
hatte. Das hat deut Leutnant sehr gefallen, und sie 
hat mit ihrer kindlichen Einfalt seine ganze Gunst ge­
wonnen. Darauf erhielten wir sogar eine Klosett- 
schüssel und durften uns auch nach Bedarf Wasser 
holen, eine Vergünstigung, um die wir sehr beneidet 
wurden. Außerdem hatte er auch des öfteren eine 
Zuckerstange für die Kinder, und wenn Besichtigung 
in. das Lager kam, war ich immer eine Art Schau­
stück. Wie oft fiel die Bemerkung: „Alan kann kaum 
glauben, daß diese Frau eine Deutsche ist." In der 
Erniedrigung war die Anerkennung gelegen!

Au? de? All8/aus<M8/e
Unter so vielen Leidensgenossin hat man sich 

schließlich mit seinem Schicksal abgefunden, aber es 
ist nichts von Dauer, und auch diese Gleichheit der 
Tage war nur die Ruhe vor dem Sturm.

'Anfang Mai wurde eine Französin mit fünf 
Buben eingclicfert, die mit einem Deutschen ver­
heiratet war. Sie war schon in mehreren Lagern, 
denn fie versuchte immer wieder, mit ihrem.Mann 
zusammcnzulommen, welcher zu zwei Fahren. Zucht­
haus verurteilt war, da er sich zu Kriegsboginn für 
einen Franzosen ausgab. Genau wie Denkst es mit 
uns in St. Germaiisi gemacht hatte. Jetzt erst war 
mir klar, was ich damals gewagt hatte. Kurzum, 
diese Frau hatte von jedem Lager etwas mitbekom- 
mcn, in einem Kleiderläuse, im andern die Gesichts­
rose, im dritten zur allgemeinen Weiterverbreitung 
hatten die Kinder den Keuchhusten — das hatte uns 
eben noch gefehlt' Die Großen durften jetzt nicht 
mehr in die Schule, und auch mit den so wohltuenden 
eineinhalb Stunden Ruhe, während die Kinder bei 
ihren Vätern im Garten waren, war es nun vorbei. 
Während der drei Wochen waren die Kinder durch 
den Husten und die schlechte Ernährung so elend und 
heruntergekommen, auch ich selbst infolge der schlaf­
losen Nächte. Aerztliche Hilfe oder Medikamente gab 
es nicht. Jede Frau weiß, daß Keuchhusten 90 Tage 
dauert und nur gute Ernährung und Luftverände­
rung Linderung bringt. Somit hat mein Mann mit 
dem Leutnant vereinbart, .mich mit den Kindern auf 
dce nächste Austauschliste zu seuen. Ich ahnte ja 
nicht, daß jetzt erst mein Leidensweg beginnen sollte.

, Ich hatte beständig eine unbeschreibliche Bangig­
keit. rn mir, meine Mutter führte es auf diese allge­
mein druckende Atmosphäre zurück. Es waren wah­
rend ermger Tage zwei Kinder gestorben, und unser 
^eutnant wollte, daß alle Kinder zur Beerdigung 
mttgehen sollten. Darüber gerieten alle in Helle Be­
geisterung, nur endlich einmal wieder ein Stück 
Weges im Freien gehen zu können. Nur eines mei­
ner Zwillinge hat sich widersetzt. Es half nichts, 
dieses sanfte und leicht lenkbare Kind war gar nicht 
wieder zu erkennen, es gcbärdetc sich wie verzweifelt, 
und rief immer wieder: „Bitte, liebe Mama — Litte, 

bitte, laß mich da, ich will, ich will nicht auf den 
Friedhof — laß mich da."

So ist die Kleine dann mit meiner Mutter als 
die Letzten ein gut Stück hinter dem Trauerzug nach- 
getzangeu, und immer wieder bettelte das Kind. 
„Bitte, liebe Großmama, wir zwei gehen nicht auf 
den Friedhof!?"

Hat die arme Kleine gefühlt, daß ihre Tage ge­
zählt sind? -

Die große Aufregung schien als ein vorübergehen­
des Nichts vergessen zu sein, um so mehr, als uns 
der Leutnant mittcilte, daß in einigen Tagen ein 
Transport nach der Schweiz abgehen sollte. Er hatte 
sogar das Ansuchen um einige hundert Franken von 
unserem sequestierten Bankguthaben befürwortet, und 
nach Eintreffen des Geldes waren wir auch mit unse­
ren Rcisivorbereitungen in Anspruch genommen und 
abgelenkt. Ich hatte es gar nicht bedacht, daß ich 
wieder in eine ungewisse Zukunft gehe und mein 
Mann zurückbleiben muß. Und Plötzlich war sie wie­
der da, diese lahmende, atemraubende Bangigkeit.

Als wir am Morgen der Abreise erwachten, lag 
neben mir ein fieberheißes Kind — das größere 
Mädel von den Zwillingen war über Nacht ernstlich 
erkrankt. Was sollte ich tun? Bleiben oder die Fahrt 
antreten? — Ein langes Ueberlegcn gab es nicht — 
so haben wir uns schließlich zur Fahrt entschieden. 
Mein Mann erhielt die Erlaubnis, uns bis zur 
Hauptstation, also bis nach Laval, zu begleiten. Er­
trug das erkrankte Kind. Der Bahnarzt hat das Kind 
untersucht, doch nichts Genaues feststellen können, da 
die Krankheit erst im Entwickeln war.

Es war mir alles wie im Traum, der Abschied 
meines Mannes von den Kindern — das rücksichts­
lose Gestoße der noch, dazu gekommenen Internier­
ten — die Angst, ja kein Kind zu verlieren.

Es gab damals noch keine Sammcllager, und so 
wurden wir kreuz und quer durch Frankreich gefahren, 
um alle Orte zu berühren, an welchen noch Aus- 
taufchgefangene dem Transport angereiht wurden.

Wenn ich sage, daßwvir in Grenoble und sogar in 
Avignon waren, dann ist es verständlich, daß wir 
erst am Freitag abend in Genf eintrafcn — also 
fünf Tage und fünf Nächte Bahnfahrt mit sieben 
Kcuchhustenkindern!

Die Angst um meine fieberkranke Kleine war ge­
schwunden vor Reisemüdigtctt.

Meine arme Mutter war in unermüdlicher Für­
sorge und Geduld um die Kinder bemüht und war 
doch selbst so hilfsbedürftig!

. Um 6 Uhr abends in Genf angekommcn, erwartete 
eine unübersehbare Menschenmenge die Austauschge­
fangenen. Mutter, die sieben Kinder und ich waren 
im ersten Auto zum Roten Kreuz gefahren worden 
unter den Hochrufen der Spalier stehenden Leute Als 
man die Kinder aus dem Wagen hob und den Keuch­
husten feststellte, schob man uns sofort in ein ab­
gelegenes Zimmer, um Ansteckung zu vermeiden. Alle 
wurden gebadet, umgezogen und bewirtet — uns hatte 
man in dem Trubel vergessen und gerade noch im

IVenn man .
Der Antritt einer Erbschaft ist gar nicht so ein­

fach, wie man sich ihn meistens vo'rstcllt. Hat eine 
Person den X. in einem Testament zum Erden ein­
gesetzt, so geht nach dem Tod des Erblassers ohne 
weiteres das Erbe auf L. über; ganz gleichgültig, ob 
dieser davon weiß oder nicht. L. erfährt'nun'von 
seinem Glück, und es herrscht bei ihm eitel Freude 
über die Erbschaft. Aber Vorsicht! Erbe werden 
kann auch unangenehm sein. Denn man erbt nicht 
nur das Aktiv-Vermögen des Erblassers. Das Gesell 
bestimmt in tz 1922 Absatz 1 des Bürgerlichen Gesell? 
Luches: „Mit dem Tode einer Person (Erbfall) geht 
deren Vermögen (Erbschaft) als Ganzes auf eine oder 
mehrere andere Personen (Erben) über." „Vermögen 
als Ganzes", darauf kommt es au; denn das bedeutet: 
nicht nur das Aktiv-Vermögen geht auf den Erben 
über, sondern darüber hinaus gehören zum Vermögen 
als Ganzes im Sinne des zitierten Paragraphen 1922 
auch die Schulden des Erblassers. Was dazu 
aehört, sagt § 1967 ganz genau, indem er die Nach- 
laß'verbindlichkeiten, für die der Erbe haftet, folgen­
dermaßen näher bestimmt: „Zu den Nachlaßverbmd- 
lichkeiten gehören außer den vom Erblasser herrühreu- 
den Schulden die der: Erben als solchen treffenden 
Verbindlichkeiten aus Pflichtteilsrechten, Vermächt­
nissen und Auflagen." Darum ist es ratsam, daß 
jeder, der zum Ebben eingesetzt wurde, zunächst mal 
nachprüft, ob es sich überhaupt lohnt, die Erbschaft 
anzutreten. Wenn die Passiven höher sind als die 
Aktiven, dann ist die Erbschaft ja nur eine Belastung 
des Erben. Da gibt es einen Ausweg: man kann 
dieErbschaft ausschlagen.

Das muß aber innerhalb der gesetzlich festgesetzten 
Frist von sechs Wochen (siehe 8 1944 des Bürgerlichen 
Gesetzbuches) geschehen, und zwar muß die Erklärung 
gegenüber dem Nachlaßgericht erfolgen ,.in öffentlich 
beglaubigter Form" (8 1945 des Bürgerlichen Gesell­
buches). Das heißt, der Erbe läßt die Unterschrift 

letzten Moment im letzten Wagen verstauen können. 
Denn um 9 Uhr ging die Reise wüster. In Genf 
wurden die Transporte geteilt, die Österreicher nah­
men eine andere Fahrtrichtung, ebenso die Reichs­
deutschen, aber meiner Mutter wurde mit Rücksicht 
auf die Kinder die Erlaubnis erteilt, über Deutsch­
land zu reisen.

Au?
Um 7 Uhr früh waren wir in Singen am Hohen- 

twiel. Meine Mutter war so erschöpft, daß sie den 
Wagen nicht mehr allein verlassen konnte. Die Sani­
täter waren um uns bemüht — wir waren alle am 
Ende der Kraft. Ich habe nur immer die Kinder­
köpfe gezählt, um in dem Trubel keines zu verlieren. 
Eines hatte ich ja immer auf dem Arm zu tragen — 
heute noch muß ich mich fragen, woher ich die Kraft 
dazu nahm.

Zu allem Unglück mußte ich in diesem Augenblick 
seststellcn, daß plötzlich meine Handtasche verschwun­
den war. Alles Suchen danach war vergeblich, ich 
war ganz verzweifelt. Nachdem die Ansprachen und 
die Bewirtungen vorüber waren, wurden auch die 
verlorengegangenen und wiedergefundenen Gegen­
stände ausgerufen, und siehe da, "auf diese Weise er- 
hiett ich auch wieder meine Tasche — aber zu meinem 
größten Entsetzen sah ich, daß die 380 Franken nicht 
mehr darin waren. 400 Franken hatte mir mein 
Mann mitgegeben, 20 Franken hatte ich bis dahin 
verbraucht. Alles Klagen und Jammern half nichts 
mehr, es änderte nichts an der Tatsache, daß ich auf 
einmal völlig mittellos und nun einzig auf die Hilfe 
des Roten Kreuzes Angewiesen war. Man gab unr­
ein Schreiben in die Hand, auf welches ich mich be­
rufen sollte. Und wieder befiehl mich diese namenlose 
Bangigkeit vor. unserer Zukunft. Den Tag über 
waren wir in einem Gasthof einquartiert und konn­
ten wenigstens die Kinder gründlich waschen und in 
die Betten legen, und unzählige Male sagten die 
Kinder: „Mama, wir fahren nie mehr im Leben 
Eisenbahn." Ich hatte wirklich nicht den Mut zu 
sagen, daß wir abends trotz allem wieder weiter 
müssen. Ich hatte die Frauen vom Roten Kreuz so 
inständig gebeten, uns doch wenigstens eine Nacht 
in diesem Gasthof ausruhcn zu lassen, aber mit 
größtem Bedauern mußten sie absagen, da mehrere 
Lazarettzügc erwartet wurden.

So mußte ich am Abend die völlig schlaftrunkenen 
Kinder wieder aus den Betten nehmen. Meine arme 
Mutter, .sich selbst vergessend, war unermüdlich und 
hilfsbereit! Um 4l-9 Uhr fuhren wir Richtung Würz- 
burg, wo wir gegen 12 Uhr nachts ankamen.

Und wieder standen wir mit den Kindern auf 
dem zugigen Bahnsteig über 1>- Stunden, um auf 
den nächsten Zug zu warten. Ein Niedersebcn war 
emsach unmöglich, alles war voll von Soldaten, 
welche selbst todmüde auf ihren Koffern und Tor­
nistern hockten. Ein müdes Kind hab ich vom Arm 
gegeben, um ein anderes anfzuheben. Nach unserem 
Reiseziel befragt, wurden wir vertröstet — nur noch 
zwei Stunden! Mitleidige Soldaten, wahrscheinlich 
selbst Familienväter, haben uns dann im Abteil Platz 
gemacht, und so muß ich vor Uebermüdung eingcschla- 

seiner schriftlichen Erklärung von einem Notar be­
glaubigen. Wenn aber einmal die Erbschaft an­
genommen ist, so kann sie nicht mehr ausgeschlagcn 
werden. Das Erbe ist noch nicht damit angenommen, 
daß der Ebbe Handlungen vornimmt, die zur Siche­
rung oder Erhaltung der Nachlaßgütcr dienen.

Sobald aber der Erbe Sachen, diemus dem Nach­
laß stammen, an sich nimmt,'so ist ckamit das Erbe 
als angenommen anzusehen. Das ist ebenso dann der 
Fall, wenn Nachlaßforderungen, wie z. B. Lebeus- 
versicherungssnmmen öder Sterbekassengelder, ein- 
gezogen, verbraucht oder verpfändet werden.

In jedem Fall ist es vernünftiger, erst dann die 
Erbmasse anzutasten, wenn der Erbe sich davon über­
zeugt hat, daß die Erbschaft wirklich etwas einbringt.

Nun hat also der Erbe endgültig durch eine be­
sondere Erklärung oder auch stillschweigend das Erbe 
angenommen. Dann „vermischt" sich das Vermögen 
des Erben mit dein Nachlaß. Das bedeutet nunmehr, 
daß der Erbe für die Nachlaßverbindlichkeiten grund­
sätzlich unbeschränkt haftet, also: der Erbe haftet auch 
mit seinem eigenen Vermögen.

Es gibt allerdings gesetzliche Hilfen für den 
Erben, durch die er m gewissen, vom Gesetz einzeln 
festgesetzten Fällen eine Haftung für die Nachlaßver­
bindlichkeiten ausschließcn kann'. So wird z. B. die 
Haftung des Erben für die Nachlaßvcrbindlichkeiten 
auf den Nachlaß beschränkt, wenn „eine Nachlaß­
pflegerschaft zum Zwecke der Befriedigung der Nach­
laßgläubiger angeordnet oder der Nachlaßkonkurs er­
öffnet ist" (8 1975 des Bürgerlichen Gesetzbuches). 
Damit wird baun der Nachlaß unter amtliche Ver­
waltung gestellt, und es verlieren vor allem die 
Gläubiger des Erben das Recht, in den Nachlaß ein- 
zngreifeu (8 1984 Absatz 2 des Bürgerlichen Gesetz­
buches).

Der Nachlaßverwalter, der den Nachlaßgläubigern 
verantwortlich ist, darf dem Erben den Nachlaß'erst 
dann übergeben, wenn alle bekannten Nachlaßver- 
biudlicksteiten erledigt sind. 

fen sein und dadurch meine Ausftcigstatiou, die Hei- 
matsgemeinde meines Mannes, die zwischen Nürn­
berg und Würzburg liegt, verschlafen haben.

In
4 Uhr früh! Nürnberg, alles aussteigen! Aus- 

steigen, Sonntag früh! Müd, krank, schmutzig, fremd 
und ohne einen Pfennig Geld mit sieben Kindern 
und einer alten, gebrochenen Frau, so standen wir 
frierend auf dem Bahnsteig. Der Zettel vom Roten 
Kreuz half mir herzlich wenig. Jeder erklärte, in 
unserem Falle nicht zuständig zu sein. Einige Sol­
daten trugen die Kinder die Treppen vorn Bahnsteig 
hinunter. Sie setzten uns in den Wirtschaftsraum 
und gaben mir den Rat, mich sogleich an die Bahn- 
hofskommaudantur zu wenden.

An diesem Sonntag früh war alles geschlossen. 
Es sei fraglich, ob jemand käme, hieß es,"auf jeden 
Fall nicht vor 9 Uhr. Endlich erschien ein hoher 
Herr mit einem goldenen Kragen, der mir ganz ge­
duldig zuhörte. Er bedauerte, nicht helfen zu können, 
ich sollte mich aus alte Rathaus wenden. Er gab 
mir zwei Mark für die Kinder — das erste geschenkte 
Geldstück — ich schämte mich furchtbar — aber dann 
dachte ich an die Kinder und an die Mutter und 
wurde wieder ruhiger. Endlich einige Glas Milch 
und ein paar Semmeln. Mutter sagte mir mit einem 
todtraurigen Blick, daß der Zustand der Kinder sich 
gewendet habe, die Jetti habe sich erholt, aber die 
Gretel sei ganz erschöpft — es war dasjenige Kind, 
welches durchaus nicht zum Friedhof wollte!

Und so frug ich mich in der fremden Stadt durch.
Nach verschiedenen Telephonanrufen hieß es, die 

Pvlizeischwester wäre in der Kirche und käme erst um 
11 Uhr. Eudlich kam sie.auch und ging sogleich mit 
mir an die Bahn. Dort trafen wir die Mutter in 
höchster Erregung und furchtbar verängstigt durch 
mein langes Wcghleibeu. Die Schwester "meinte, daß 
sie alle in einen: Haus nicht unterbringen könnte. 
Sie telephonierte mit einer großen Anzahl von 
Stellen. Als sie mir dann die Nachricht brächte, je­
des Kind in einem anderen Heim unterzubringen, 
habe ich mich ganz energisch gesträubt.

. Glücklicherweise hat mir mein Manmeinen Brief 
mitgegeben an den Internationalen Hötclverband, 
und der Vorsitzende war Besitzer einer Gastwirtschaft 
in der inneren Stadt. Also nun hin zu diesem Mann. 
Außer der Acltesten konnte keines von den Kindern 
mehr gehen — fo hat die Schwester einige Frauen 
an der Bahn ersucht, die Kinder zu tragen — der 
Zug war ein Bild des Jammers.

Die Wirtin hat uns freundlich ausgenommen, ob­
wohl auch ihr Mann im Feld war. Und sie hat uns 
ausgenommen, nicht wie ein Wirt einen zahlenden 
Gast aufnimmt, sondern mit einem mitempfindenden 
Frauenherzen.

Noch ehe ich die Kinder in den Betten hatte, kam 
schon ein Kinderarzt. Bei Greterl stellte er eine 
doppelseitige Lungenentzündung fest und besonders 
das kleine Herz war zu sehr'geschwächt, durch die 
Strapazen der laugen Reise. Zwei von den anderen 
Kindern hatten starke Mandelentzündungen. Ich 
machte mir die größten Vorwürfe und Gewissensbisse, 
denn gerade dieses Kind hatte ich am wenigsten gb- 
tragcn, sie war dem Aussehen nach ja das kräftigste 
Kind und ihre dicken Beinchen schienen mir am 
solidesten. An ihr armes Herz hatte ich freilich nicht 
gedacht.

.Der Arzt kam zweimal täglich, manchmal auch 
nachts.. Die Wirtin hat uns auch in der Nachtwache 
abgclöst. Die Polizeischwester kam täglich früh nach 
dem Kinde sehen. Sie sagte mir, sie wisse nicht, wer 
für die Kosten aufkomm'en soll; ich müßte so'bald 
als möglich in die Heimatgemeinde meines Mannes.

Am vierten Tag früh nur 7 Uhr kam sie mit der 
Nachricht, sie hätte schon alles geordnet, der Wagen 
fei bestellt und mit dem Ortsvorsteher sei telephoniert 
worden — wir würden erwartet, wir müßten uns 
nur beeilen, damit wir den Zug noch erreichten.

Aber die Großmutter ist mit'dem Kind geblieben, 
und ich bin mit den sechs Kindern an die Bahn ge­
wandert. Der Keuchhusten hatte so allmählich den 
Höhepunkt erreicht — die Erstickungsanfälle waren 
zur Gewohnheit geworden, der Anblick verblaßte an­
gesichts des anderen Jammers.

Die Schwester fuhr mit uns bis nach B. Dort 
verstaute sie uns auf einen Leiterwagen und so ging 
es landeinwärts. Als wir um 5 Uhr' nach T. kamen, 
erwartete mich schon ein Telegramm: „Greterl um 
K>12 Uhr sanft entschlafen, erwarte Deine Antwort."

,Es war das erstemal, daß ich die Verwandtschaft 
meines Mannes sah — bisher kannte ich sie nicht. 
Die Mutter meines Mannes war vor zwei Jahren 
gestorben, und mein 72jähriger Schwiegervater wollte 
sich das zweitcmal verheiraten. Die zweite Frau war 
schon im Haus, die Söhne waren alle im Feld. Es 
ist überflüssig zu sagen, daß ich lästig war. Mein 
Schwiegervater sagte mir: „Ein paar Täg könnt's 
schon bleiben — aber so ham mir nix für euch, wärst 
doch bei deinem Mann geblieben."

Die Pfarrsielle in dem Ort war damals unbesetzt, 
und der Torfschullehrer versah auch die Gemeinde- 
schreibereien, und in dieser Eigenschaft telephonierte 
wonach Nürnberg, daß niemand für die Begräbnis­
kosten aufkommen könne. Wenige Tage später erhielt 
ich einen Brief meiner armen Mutter, in dem sie mir 
die Beerdigung der armen Kleinen schilderte.

Indes hatte meine einzige Schwester in Wien mir 
100 Mark geschickt, so hatte ich doch endlich wieder 
etwas Geld in Händen.

Die Kinder waren kränker geworden, und ich befand 
mich in einem Zustand der höchsten seelischen Er­
regung. Die Lehrerssrau brächte den zufällig im Ort 
durchfahrenden Arzt zu uns. Auf seine Veranlassung 
kam meine arme alte Mutter zu uns, um mir bei der 
Pflege der kranken Kinder zu helfen.

LoLIull kolZt.
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Daß der gerichtliche Sachverständige durch sein 
Gutachten nicht nur die Schuld, sondern unter Um­
ständen auch die Unschuld eines Angeklagten ein­
wandfrei nachweifen kann, davon zeugt ein tragi­
scher Fall, der sich kürzlich in einem südamerika- 
nischen Seebad abfpielte.

Zwei Freunde, begeisterte Segler, hatten in einer 
Jolle eine Fahrt längs der Küste unternommen, von 

'der jedoch nur einer am Abend- mit dem Fahrzeug 
zurückkehrte. Er berichtete, ganz verstört, daß sein 
Sportskollege auf den Mast geklettert sei, um nach 
-anderen Fahrzeugen Ausschau zu halten. Dabei 
habe er, infolge eines kräftigen Windstoßes, -das 
Gleichgewicht verloren und sei ins Meer gestürzt.

Die Darstellung schien glaubhaft, bis nach einigen 
Wochen die Leiche des Freundes ans Land ge­
schwemmt wurde, die schwere Kopfverletzun­
gen aufwies. Nun behauptete man, daß die Segel­
fahrt mit der Absicht unternommen worden sei, den 
Freund- aus dem Weg zu schaffen. Er wäre Wohl 
zuerst niedergeschlagen und dann ins Meer geworfen 
worden. Als Grund gab man eine angebliche Rei­
berei ob einer gefeierten Schönheit an, um deren 
Gunst sich beide 'seither vergebens beworben hatten. 
Zwar beteuerte der nunmehr Verhaftete seine Un­
schuld, aber es kam noch hinzu, daß -die schweren, 
nicht erklärbaren Wunden, die man am.Kopfe des 
Toten fand, die Beschuldigung wesentlich stützten.

Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre Wohl hier ein 
„Schuldig", wegen vorsätzlichen Mordes gesprochen 
worden, auf dem die Todesstrafe steht, wenn den 
Angeklagten nicht im letzten Augenblick ein Zufall 
gerettet hätte.

Zur Zeit des Unglücks hatte ein Amateur vom 
Ufer aus eine Aufnahme des Meeres gemacht, auf 
der im Hintergrund, nahe am Horizont, das Segel­
boot zu sehen war. Auf dem Bilde bemerkte man 
neben der Mastspitze ein dunkles Pünktchen, das 
man zuerst nicht näher erklären konnte. Durch die 
Zeitungsberichte aufmerksam gemacht, übergab der 
Photograph das Bild der Gerichtsbehörd-e, die das 
Bild durch -einen Sachverständigen untersuchen ließ. 
Das Ergebnis war überraschend. Bei hundertfacher 
Vergrößerung des schwarzen Pünktchens an -der

i^ee a^skse^ e^re ^kt^Ae KeMt
Wenn in Gegenwart des Herrn Inspektor Meier 

die Rede aus einen gewissen Knvx kam, dann gab es 
ihm einen Stich, dann schlug er mit der Faust auf den 
Tisch und schrie beinahe: Mas, dieser Knox, das ist 
ein Schuft, ein Gauner, ein Strolch. Den Bruder 
kenn i-ck, der Kerl schwindelt ja."

Die Stadt, in der beide lebten, war groß und weit- 
läusig genug,' daß sie sich hätten ausweichen können, 
allein der liebe Gott schien ein Vergnügen daran zu 
haben, die Wege der beiden so zu lenken, daß sie sich 
alle Augenblicke begegneten. Dann blickterr sie sich mit 
recht ingrimmiger Verachtung auf die Fußspitzen, denn 
ins Gesicht konnten sie sich nicht sehen.

26iobnnn§: Lrxvin Lebarkenortb

Neulich war ein hoher Beamter gestorben, Herr 
Meier mußte zur Leiche gehen und — mit wem stieß 
er da zusammen? Natürlich mit dem Schwindler 
Knox- Beide trugen Zylinderhüte, allein selbstver­
ständlich dachte keiner daran, etwa diesen Hut zu 
lüften, im Gegenteil, ihre Gesichter erstarrten zu Eis 
vor Verachtung.

Nach der Leichenfeier begab sich Herr Meier mit 
guten Freunden in ein Gasthaus, um den üblichen 
Leichentrunk Zu nehmen, und richtig, gleich hinter 
ihm drängte dieser elende Knox herein. Ja, hier 
waren sie sogar durch die Umstände gezwungen, eine 
hübsche Zeit nebeneinander zu verweilen, Denn die 
Wirtsstube war nicht allzu groß, und deshalb hatte 
man die Kleiderständer gleich neben der Türe aufge­
stellt. Also mußten sie hier zusammenstehen, und die 
Zylinderhüte nebeneinander hängen.

Später mußte Herr Meier einmal hinaus und da 
mußte er an dem Kleiderständer vorüber, an dem die 
beiden Zylinderhüte friedlich nebeneinander hingen. 

Mastspitze konnte man in ihm deutlich einen mensch­
lichen Körper erkennen, der mit dem Kopf nach 
unten siel.

Damit waren die Angaben des Beschuldigten, 
daß es sich um einen Unfall handele, bewiesen. Die 
schweren Kopfverletzungen mußten durch das Auf­
schlag,en auf den Bootsrand entstanden sein, was der 
Freund- in seiner begreiflichen Aufregung nicht be­
merkt hatte. Er wurde daraufhin sofort aus der 
Haft entlasten.

Des

Der Franzose geht leidenschaftlich gern zur Jagd. 
Einmal des Spafses wegen, dann, weil er so billiger 
als im 'normalen Leben zu einem Braten kommen 
kann, und nicht zuletzt wegen der Gemütlichkeit, die 
sich im Anschluß an ein Treiben zu entwickeln Pflegt. 
Weshalb er die Jagd auch fast immer in großer Ge- 
fellschaft ausübt und einem der zahllosen Jagdvereine 
beizutreten sucht.

Ein solcher Jagdklub hatte ein großes Revier in 
der Nähe von Laons gepachtet. Aber seine Mitglieder 
begannen den Sport am verkehrten Ende. Sie fingen 
mit dem Vergnügen und der Gemütlichkeit an 
und ließen die Kaninchen und Rehe ungeschoren.

Bis sie eines Tages eine Schadenersatzklage er­
hielten. Ueber einige hundert Franken. Er habe 
nämlich, so schrieb der Eigentümer ihrer Jagd, sein 
Revier nickst zum Spazierengehen verpachtet, sondern 
damit darauf auch geschossen würde. Das aber hätten 
diese Sonntagsjäger noch nicht ein einziges Mal getan, 
und nun wären mä Kaninchen so zahlreich geworden, 
daß sie alle seine Felder verwüstet hätten...

Was soll man sagen: die braven Nimrode mußten 
blechen. In Zukunft werden sie Wohl auch gelegent­
lich einmal einen Schutz abgeben.

Aber wie Herr Meier so den Hut Knoxens, als hinge 
noch dessen abscheuliches..Afst darunter, mit 
giftigen Blicken streifte, stieg in Herrn Meiers Gehirn 
ganz Plötzlich ein strahlender, ja ein frohlockender Ge­
danke in die Höhe, jawohl, in eine himmelblaue Höhe 
schwebte dieser Gedanke hinauf. Denn dieser Raum 
da, in dem die Kleider hingen, war vom eigentlichen 
Lokal aus nicht zu übersetzen, und kein Auge konnte 
hier also beobachten. Herr Meier steht, sieht sich um, 
reißt schnell Knoxens Zylinderhut vom Kleiderständer, 
haut mit der Faust aus den Hut, haut noch einmal 
und noch einmal, kurz, wie man zu sagen Pflegt, er 
treibt ihn mit Wollust ein. Dann hängt er schaden­
froh und voll befriedigter Rache den dermaßen ver­
möbelten Hut wieder an die Knagge und kehrt in 
die Stube zurück, glücklich und frohlockend.

Dann sitzt er und lauert, bis Herr Knox geht, 
und er freut sich schon auf Knoxens langes Gesicht, 
wenn er den Schäden entdeckt. Und wie nun Herr 
Knox geht, da erhebt sich Herr Meier, da geht er 
-auch,' denn das muß er sehen, da muß er dabei sein.

Freilich läßt sich Herr Meier nichts dergleichen 
ankennen, er nimmt mit erstarrtem Gesicht den un­
beschädigten Zylinderhut vom Nagel und will ihn 
gerade aufsetzen. Da klopft ihm aber der andere auf 
die Schulter und meint gelassen: „Erlauben's das 
ist doch meinHut ,,^rkl.

9^e se^^e^e ^estt.
Der russische Fürst Obolensky erzählt von der 

Jagd, die eine reiche Amerikanerin auf ihn oder, 
bester gesagt, auf seinen klingenden Titel macht.. Tue 
Belästigung durch die unternehmungslustige junge 
Dame fiel'dem Fürsten schließlich auf die Nerven; 
er wußte keinen anderen Ausweg mehr und beschloß, 
sich eine Frau zu leihen. Ein bildhübsches Revue­
girl übernahm, natürlich gegen angemessenes Hono­
rar, die Rolle der Fürstin, die sie mit Vollendung 
spielte. Auf den Gesellschaften, wo Obolensky seine 
Verfolgerin traf, Plauderte das Girl über russische 
Verhältnisse, als hätte sie nie andere gesehen, und es 
fiel in diesem Kreis nicht weiter auf, daß sie 
Sibirien mit der Krim und Tolstoi mit Oscar Wilde 
verwechselte, und daß sie in tadellosem Amerikanisch 
von ihrer Heimat Kiew erzählte; man bewunderte 
höchstens ihr glänzendes Sprachtalent. Eines Tages 
bekam die falsche Fürstin von ihrer Rivalin ein glän­
zendes Angebot: sie solle sich von ihrem Mann schei­
den lassen. Dafür wurden ihr 100 000 Dollar 
Schmerzensgeld und eine Jahresrente von 15 000 
Dollar auf Lebenszeit ausgesetzt. Wie leid tat es der 
jungen Dame, dieses verlockende Angebot nicht an- 
nehmen zu können! Den Fürsten aber packte das 
Grauen vor soviel Hartnäckigkeit, und er ergriff 
schleunigst die Flucht nach Europa.

William war zwölf Jahre alt und das jüngste 
Mitglied einer Artistengruppe, die kürzlich in einem 
Präger Zirkus auftrat. Den Schluß ihrer Nummer 
bildete immer die berühmte Pyramide, bei der vier

l8k Lpoft Zlel'ckgMr'ZZ
Me man siebt, mackt er siek seine eigenen Oellanken

H.ukn. ^ssoeiLtsä kress

^sk^e^k^erK^e^^ eier^ 7aKek»akU
Auf den Jahrmärkten haben die gemütlichen alten 

„Reitschulen", bei denen man auf kleinen hölzernen 
Pferdchen ritt, in den Riesenkarussells des Jahrhun­
derts der Technik ernsthafte Wettbewerber gefunden. 
Da gibt es neben Schiffsschaukeln, die uns hoch in 
die Lüfte schwingen, Flugzeuge und Zeppeline, die 
durch Riesenarme in der Mitte des Karussells hoch 
emporgehoben werden, so daß die Insassen die Vor­
stellung gewinnen, als eigener Pilot durch das Luft­
reich zu steuern. Aber auch diese Wunderwerke des 
Karusfellbaues sind wahrscheinlich bald überholt; denn 
aus Amerika kommt die Nachricht, daß ein findiger 
Schausteller die Jahrmarktsbesucher zu einem Ab- 
fprung im Fallschirm einlädt. Man wird 
mit einem Aufzug auf ?ine dreißig Meter hohe 
Plattform hinaufgefahren und stürzt fich von dort 
mit einem Fallschirm in die Tiefe. Durch eine sinn­
reiche Erfindung wird der Fallschirm wenige Meter 
über dem Erdboden aufgefangen und festgehalten, so 
daß für die Fallschirmspringer gar keine Gefahr
besteht.

Befall ik tier» Becker.
Einen peinlichen Reinfall erlebte eine tschecho­

slowakische Reisegesellschaft, die von einem geschäfts­
tüchtigen, aber sonst unbekannten Reisebüro für drei 
Wochen nach Bulgarien verfrachtet worden war. Nach­
dem sie acht Tage in dem bulgarischen Seebad Barna 
gelebt hatte, mußte sie die Entdeckung machen, daß 
ihr Reiseführer unter Hinterlassung beträchtlicher

Mann auf Schultern und Schenkeln des Unter­
manns kletterten, während auf deren Schultern 
wieder zwei standen und William ganz oben mit 
Reifen und Bällen zu jonglieren hatte.

Eines Abends war er mäck "
wollte klappen. Er ließ die

.chtig zerstreut. Nichts 
Bälle fallen, fing die 

Reifen nicht auf und "wackelte so beängstigend da 
oben hin und her, daß der Zirkusdirektor bedenklich 
die Stirn runzelte und das Publikum zu zischen be­
gann.

Wütend schrie der Untermann dem Jungen zu: 
„Paß endlich aus, sonst gibt's Ohrfeigen!"

Tiefes Schweigen im Saal. Dann tönt die 
Stimme des Jungen aus seiner luftigen Höhe: 
„Komm bloß rauf, du!"

Jubelnder Beisall der Direktor strahlt. William 
ist der Held, keiner schimpft mehr mit ihm. Denn 
die Truppe hat einen neuen Trick gefunden.

^kLekste^eee ^»sL^e
In einem New-Aorker Warenhaus werden seit

kurzer Zeit Herrenanzüge verkauft, die sich von ge­
wöhnlichen Anzügen scheinbar nur durch ihren viel 
höheren Preis unterscheiden. Daneben hängt jedoch 
eine Ankündigung, die die Kunden darauf hixweist, 
daß die Anzüge garantiert kugelfest sind. 
Das Gewebe ist nach einem besonderen Verfahren 
mit Metallfäden durchsetzt, die es fo widerstandsfähig 
machen, daß eine Piftolenkugel, die aus zehn Meter 
Entfernung abgefeuert, den Stoff nicht,durchschlagen 
kann. Die kugelsicheren Anzüge finden im Lande der 
Gangster einen reißenden Absatz.

Schulden „verduftet" war. Außerdem war er die 
Kurtaxe, die Bezahlung für den Aufenthalt der Rei­
senden, ihre Verpflegung und ihre Rückfahrkarten 
schuldig geblieben, so daß niemand mehr den Reisen­
den Unterhalt gewähren wollte. Auch die Bähn ver­
weigerte den Rücktransport. Es bedurfte langer 
Telefongespräche, ehe durch das tschechoslowakische 
Konsulat wenigstens ein kleiner Zahlungsaufschub 
erreicht werden konnte. Sämtliche Kosten müssen 
aber nun von den Reisenden selbst erstattet werden. 
Die billige Bulgarienreise ist dadurch sehr teuer ge­
worden.

Einer Arbeit, die niemals aufhört, widmen sich 
die Anstreicher, der gewaltigen Estenbahnbrücke über 
den Firth of Forth in Schottland. Wenn sie ihre 
dreijährige Arbeit beendet haben und am jenseitigen 
Ufer angelangt sind, ist es Zeit, wieder von vorn 
anzufangen. Der Anstrich dieser Eisenkonstruktion 
muß beständig iN- einwandfreiem Zustand erhalten 
werden, da das Seewasser und die salzige Luft die 
Stahlträger leicht angreifen und rosten lassen.

Äse sks AKs
Ein eigenartiges Testament hinterließ ein vor 

kurzer Zeit in Michigan verstorbener alter Jung­
geselle. Er verfügte, daß seine gesamte Hinterlassen­
schaft in der Höhe von 10 000 Dollar unter die Teil­
nehmer an seiner Beerdigung verteilt werden solle. 
Trotz mehrfacher Proteste der gesetzmäßigen Erben 
blieb das Testament unangefochten. Es blieb ihnen 
nichts anderes übrig, als sich mit möglichst großem 
Anhänge an dem Trauerzuge zu beteiligen. Trotz 
eifriger Bemühungen war es ihnen jedoch nicht ge­
lungen, den testamentarischen Beschluß geheimzuhalten, 
so daß sich im ganzen „180 „Leidtragende" einsanden, 
unter die die Hinterlassenschaft aufgeteilt werden 
wird.

In Mainz hat man dieser Tage in der Nähe des 
Domes und des Gutenbergdenkmals in den Bürger- 
steig eine mit einer entsprechenden Inschrift ver­
sehene Metallschiene eingelassen, die den hier 
durchlaufenden 50. Grad nördlicher Breite bezeichnet. 
Bekanntlich geht dieser Breitengrad direkt durch den 
Mainzer Dom.

l/eeolte^e 
t-tö

Im französischen H^er sollen Kampfwagen, die 
mit einer Art von Mpvelliermafse abgedichtet worden 
sind, Gewässer von tzM bis 1,40 Meter Tiefe ohne 
Schwierigkeiten ducchfahren können. Während Kampf­
wagen bisher höchstens eine Viertelstunde im Wasser 
bleiben konnten, ohne daß der Motor Schaden nahm, 
sollen die neuen Wagen vor einem militärischen 
Prüfungsausschuß über hundert Minuten 
im Fluß manöveriert und dann mühelos das Ufer er« 
klommen haben.
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Mrk/IOIT 2H n Q
Dittkus, ele noaianZscke KLessSertteek

Von 0. Drek/'lc^-Xreur^urZ Oskpreuüen.

Stalledehr opp — do huckt sien Knecht besoape wie »» ,»
sief jnnge Hund mettem Hindre enne Krebb, dem ivFIID DOÜll »O
Tohm noch enne Hand, de Hingst oawer wär äwer 
alle Berje.

I.
Dat oahle Roathus en onsrer kleene noatangsche 

Stadt würd ämjebut, Wände on Decke rutjereete. 
Em Torm, em oahle Jefängnis, fünde de Temmer­
lied boawe, ganz undre Deck, 
folgender Vers enjekratzt wär:

een Brett, op dem

„Tohus es tohus", seggt 
On huckt enne Klus.

de Dittkus,

Feeve Buddel Koorn hebbe .. .. ..........  .....
dat Brett äwerloate. Eck domöt — heidzie — tohus 
bi-e miene Oma, de nu siesondachtzig Ioahr oalt loat, 
oawer restig on kloar em Kopp wie ne Twintig- 
jährje es. Se es en disser Stadt jeboare, on wenn 
oener wat von oahle Tiede weet, denn es s e dat.

de Temmerlied wie

Eck zeij ehr dat Brett; eck l-es ehr dem Spruch 
veer, on wie se dem Noame „Dittkus" heert, jew ehr 
dat orntlich nem Rucks.

„Herrjeh!" säd se, on höl seek de Hand veeret 
oapene Mul, „de Dittkus, de Meisterdeef!"

„Wifso, wishalf?" frag eck on pranzelt: „Ohke, 
Vatell!" — On de Oma vatellt:

„Wat eck weet, dat weet eck von miene Groß- 
öllere. Mien Großvoader hefft dem Dittkus als 
Kind noch sülwst jesehne on gefproake. Sie nennte 
em hier enne Jejend dem „Meisterdeef", denn de 
Keerl hefft stehle jekunnt wie keen andrer. He wär 
nicht hier ute Stadt; he wär oppe Groafschaft K. 
tohus, eene halwe Mi-el von hier. He stoahl on he 
wildert, on dobie füll em de Groaf doch recht g-oot

stall. Oawer he hadd noch dem Oarm utjestreckt, dv 
vadrellt he all de Ovje on — boms — leej he em 
Schnee oppem Rigge.

Dat oahle Wies hompelt äwerem Hoff noahem 
Hingststall; do vatellt se dem Poste, se wär de Matter 
von dem Knecht veerem Dohr, on loahm on krank 
on jebrechlich, on ehr Sähn hadd jeseggt, he, de 
Kameroad, wär e goder Keerl on hadd ok ne oahle 
Matter, on ehrem Sähn wär nu scheen warm do 
bute am Dohr.

Na, de Knecht docht seck, wenn dat so es, on de 
Stall es je groot jenog, on dat oahle, loahme Wies 
kunn je ok noche beste oppasse, on de Schnaps wär 
nu enne Kill nich to verachte. — Noah fief Minute 
leej he wie sien Kolleej em Schnee,

De Groaf kunn nich fchloape en sienem Hemmel- 
bedd. He stund enne Nacht opp, de Postes to reven- 
deere, on da fund he de Bescheerung. Half stiew- 
jefroahre leje de beide Knechts em Schnee. He reet de

De Groaf floocht on wettert; wat hulp et em? 
De Hingst wär wech, de Dittkus hadd jesiecht.

Wie et oawer anfung, licht to Ware, käm de 
Dittkus mettem Hingst oppem Hoff jereede. He 
droawt bet ant Schloß, kloppt am Groaf sienem 
Schloapstowefinster on reep: „Herr Groaf, welle Se 
een scheenet Peerd keepe? Fief Doahler tom erschte, 
fief Doahler tom zweite, fief Doahler-------------"

Do reet de Groaf dat Finster opp.
„Hund, vafluchtjer!" brellt he. „Hier send de 

fief Doahler, bring dat Peerd enne Stall!"
Damet schmeet he dem Dittkus fief Doahler voere 

Fect on kroop toreck ent Loager. To siener Fru 
Gräfin oawer säd he: „Veronika, nächste Week mott 
de Dittkus di stehle!" —--------

Miene Oma stund opp utem Lehnstohl. „Wie dat 
mette Fru Gräfin käm, vatell eck di andermoal. Feer 
hied es jenog. Denn jing de Oma fchloape.

(Dat Aend kömmt dat neechste Moal).

De Koarl gunk önne Jnnkerstroaß spazeere. Dock 
kiggd he dutte e Märjällke goahne; nee, fowat hadd 
he noch noch jesähne! Se hadd wittblondet Hoar, 
knallroode Läppe onn e schwartet Sammetkleed möt 
so groote Stulpehandschkes an, dat man doa opp 
jeddre Sied twee Pund Kärsche verwoahre kunn. 
Näwebie gunk e Hundke anne Lein, möttem Muul- 
korf. De wär vonne utländsche Sort: Hund, Oap 
am Kaninkebock.

Möt eent kiggd de Märjäll dem Koardel an onn 
säd: „Na, haben Sie nu nicht endlich jenuuch je- 
kuckt?" — Doa säd de Koarl: „Süll eck mi wäjen 
Enne wo Scheiklappe anbönde, Nee! Aewrijens 
sie eck önnem Hundzichtervereen, önnem Värstand, 
onn dao mott eck studeere, von wat wär Raß dat 
Hundke ös!" —u.

lautes Derm
Karl und August haben zusammen e orndlichs 

Bierreis jemacht. Wie se so um Seejersch zwölf zu 
Haus torkeln, da meint der Karl: „Sieh man, August, 
du hast fein! Wenn jätzt zu Haus kommst, denn 
kraufst inne warme Hotz. Deine Ollsche, die wart' 
all auf dir. Morjens krichst deinem Kaffee, na, und 
ieberhaupt und so! Und ich armer Jungjesäll, 'ch 
muß mir erst aller salbst machen, mir erwart' keiner. 
— Sieh man, ich hab sogar rächt. Bei dich is je noch 
Licht. Kick man rauf! Ich dank, hintre Gardin steht 
sogar noch deine Ollsche."

„Wat?" meint nu uns August, indem er forrtz
„Wat?" meint nu uns August, indem er foorz 

mitte Ruck stehn bleibt und nach oben jielt, wobei er 
inne Aufrejung jleich im Platt verfiel, „Watt, mien 
OolM schleppt noch nich? Jätz, um Seejersch twelf? 
Franz, weetst, öck dänk, wie goahne lewer noch e 
Wielke noah de Knip trigg!" Uubb.

Der Harr Aexlänz von KÄkader is wieder emal 
bei seine ostpreißsche Jachtfreind aufes Land zu Be­
such. — Einen Tach trifft er nu, wie er im Waldche 
spazieren seht, e Gutsarbeiter, wo er von glaubt, daß 
er e Treiber vonn-e frechere Jachten is, was auch
stimmen tut.

Leitselich, wie der Härr von Kalkader nu emal is,

„Hören Sie mal, mein lieber Mann! Donnerwetter, 
ich muß Sie doch schon mal irgendwo getroffen ha- - 
ben! Ach — wie?"

Der Arbeiter bekuckt sich den feinen Härr von oben 
bis unten nun seecht dann: „Jewöß, Härrkr. Letzden 
Havwst ömm Hindre!"

Das war dis Aend vonne Unterhaltung. Der feine 
Härr saachd nuscht nicht mehr unn reich-d sein Jacht- 
opfrr man blooßich». noch e Paar Zijahrchens, nun 
dann sink mit Koppschitteln los. —

Na je —, jedes Kuqelche kann dis Hasche ebend 
nicht träff-en! —e.

Oll 6 OwNlkk
„Herr Lährer", schröfft Fru Knobbelriet, 
„Mien Sähn, de Franz, häfft keine Tied 
To Enne häntokoame.
De August, Watt mien Oahler äß, 
De foahrt nu oppem Fäld jroads Mast 
On häfft dem Franz jenoahme, 
De mott emm helpe koame.
De Krät, mien Oahler, de äs suhl, 
Ok häfft he e jeschwollnet Mul. 
Tom Aewerfloß häfft noch de Krät 
E dicket Spirkel oppe Frät.
Watt füll da wieder woare?
De Franz mott wiederfoahre.
He brukt emm nich tom Pleeje, Egge, 
Nei, bloßich man, om „P r r r" to fägge.

lm.

L sckeenet Oeller
aus ckem Ltbmge5 llanckkrers)

De ohle Prang, dee würd emoal 
Oppem Gerächt vänoahme;
Sien Oeller würd' opp Dach onn Toal 
Jenau nu värjenoahme.

„Wie alt sind Sie?" frooch emm de Roat. 
Ohl Prang säd: „Veeronnachtich!" 
De Roat dee meend', dat weer e Stoat, 
E scheenet Oeller — warraftich.

Ohl Prang, dee wiewackt möttem Kopp, 
Weer andersch woll jesonne: 
„Oa necke, nee", so säd hee dropp, 
„Doar hebb öck nuscht jewonne!

Wie öck so twintich, därtich Jvahr, 
Doar weer noch wat to moake;
Jedoch, Herr Roat, dat öß doch kloar, 
Hied' woll dat nich mehr stroake.

To jene Tied, herrjeedochman,

hebbe liede kunnt; he wull em sogar tom Ferstsr 
moake, oawer de Dittkus wull nich. He hefft jeseggt: 
„Wie miene Matter mie tor Wilt brocht, do wär 
dat enne Danneschonung, denn miene Mutter wär 
ns Ziegoahnsche ut Letta-ue, on oppe Wanderschaft. 
S-e wär halw vahungert on sturw, als eck anfung 
to lewe. Do hebde de Ziegoahne nem Boß lebendig 
jegreepe, ne Boß-Sie, wo Junge hadd, on an de hebb 
eck jesoage. Süll eck als Jäger nu womöglich miene 
Melkbrödersch dottscheete?"

Wie de Dittkus nu moal wedder utem Torm, 
ute „Klus" käm — he hadd nämlich dem Borje- 
meister dem Seejer ute Dasch seklaut, on wielt he 
seck besoap on doamet jeproahlt hadd, hadde se em 
fekreeje —, do hefft de Groaf to em jeseggt: „Dittkus! 
-Du Spetzboaw! Dem dammlije Borjemeister kunnst 
bestehle — mie nich — mie nich — dato best doch to 
schwach!"

„Herr Groaf!" hefft de Dittkus jeseggt, „de 
Boß klaut nich, wo he woahnt."

„Du füllst, du füllst", säd de Groaf, „oawer du 
best doch to domm dato!"

„Na, na", antwoort de Spetzboaw, „wenn Se 
Welle, moak eck bie Enne ne Prow, Herr Groaf. Wat 
hebde Se- am lewfte oppe Wilt?"

„Mien Wies on mien Peerd, dem Rapphingst", 
säd de Groaf.

red't er e paar Wortchens mitten Mann unn füacht:

Deed' öck opp 
Doch hiebe

Beem noch kruupe;
e kann öck ohler Mann

Man eenzich bloß noch suupe!' ^altbor krLun.

KitM MMMi a/r -takcke/ ZlMw

„Na denn toerscht dem Hingst", sä 
„En acht Doag Herr Groaf, klau eck E 
utem Stall."

'äd de Dittkus.
inne dat Peerd

„Eck loat dat Peerd bewache", dropp de Groaf.
„Baseeke Se dat" b-rommt de Dittkus, „en acht 

Doag jeheert dat Poerd nrie."
De Groaf leet dem Hingst 

bringe. Dag on Nacht huckt ____ ____________
on HA dem oppj-etöhmte Gaul anne Trens' fest. Dag 
"p stund anne Stalledehr een Knecht opp 
Poste, on bnte am Dohr stund enne Nacht noche 
Knecht.

en eenem Stall alleen
-een Knecht oppe Krebb

on Nacht st: 
:e, on bi >e

Dree Doage vajinge — nuscht rehrt seck. Enne 
veerte Nacht wurde de Knechte dat Postestoahne all 
langwl-elig, on enne föfte Nacht brommte se all, denn 
et war Winkr on koalt enne Nacht.

En disser Nacht, enne twelfte Stund, käm opp 
dem Poste am Dolzr een ganz oahlet Wieske to. Se 
hadd een ganz terreetenet Dok omme Kopp je- 
weckelt on loahmt seh^. Anr Oarm hadd se nem 
Deckelkorw, wre de Pwcherwiewer hebbe. Se 
jammert dem Knecht nu veä veer von ehrem loahme 

sull se doch em Stall bie 
de Koh fchloape loate. On se wAmert on se beddelt 
on ho alt utem Korw ne recht nette Schnapsb-uddel 
rut. Jild hadd se nich, oawer nem, go-ode Schnaps 

' lvull se em jewe. Na, dem Knecht war koalt, on wat 
kunn dat schoade, wenn dat oahle, loahme Wies em 
Kohftall schleep. He nährn denn nu nem orntliche 
Rucks ute Buddel on zeicht noah de Dehr vom Koh-

Liebes Kardelche!
Dein letzdes Briefche an mir Hab ich in all seine 

inhaltliche Bestandteil jelesen.
Buttkus, alter Jugendsreind, Tu hast also mit 

Deine Therese aufem Schloßhof bei die Freilichtspielc 
de Bildunk einjesogen! Aber auch jleich zwei von 
die große Schausprelstickers habt Ihr dort jekickt! 
War das nich amend rein zu viel in so kurze Abftänd? 
Ich mein, daß Ihr hinterdrein alles durchciuandcr- 
jemängselt habt. Wer von die beide Mädchens hat 
Dir denn nu mehr jefallen? Die Jungfrau aus 
die alte sranzehsische Familje oder das Kätche vom 
Heilbrunnen? Darieber schreib mir bei Jelejenheit 
noch was, heerst? Ich muß Dir ja nu ehrlich sagen, 
ich kenn beide Stickers nich. Wenn es solche sind, wo 
einem sehr mitnehmen, daß man am Rand der Trä­
nen jeraten tut, denn isses besser jewesen, daß ich 
mit mein trautstes Lies'che nich hinjink. Du mußt 
man wissen, mein Pusselche is mir in die letzde Zeit 
so sehr leicht anfjeregt. Se sagt, se hat's mitte Nerfen. 
Bei die kleinste Kleinichkeit jeht se mir hoch, ich muß 
ihr behandeln wie so e rohes Eiche. Ja, Kardelche, 
ich bin wejen das junge Blut an meine Seit in Sorj. 
Frag doch mal Deine erfahrne Therese, wie so was 
kommt und wie die Zuständ wieder zerrickzukriejcn 
sind. Ich mein immer, daß is de Redaktsjohn nach 
all die jeschäftliche Rawahsch inne letzde Monate.. 
Aber aus alle Fäll, frag Deine Therese. Bleicht hat 
mein Lies'che auch was andres, wo ihr bedrückt —, 
wer kennt sich in das verkniewelte lankhaarje Je- 
schlecht auch so jenau aus!

Kardel, ich nehm nu dem alten Faden von mein 
Brief wieder auf und komm aufen Theater zerick 
Auch wir Kumstkatsche Eheleit möchden sich in diesen 
Winter edle Kunstjenisse hinjeben. Wir können uns 
ja denn alle vier fier einem bestimmten Tach e festes 
Platzche sichern. Wo einer von uns Kumftkats von 
wejen dis Abendrot inne Klops-Klaus mal nich so 
wech kann, würde sicher e Gast von uns auch ein­
springen, wenn ich ihm vorher Bescheid stoß. De 
Hauptfach is, daß wir endlich fier unserm Innen­
leben was tun. Du, das is garnich so ohne! Mal e 
Operche aufem Paradeplatz und denn wieder mal so 
e lustjes Schwankche aufe Husen; bei sowas, da sam­
melst de nötje Kräft fierem Alltach. Du, das brauchst 
nachdem zum Lebenskampf. Das is besser, wie sich 
einem untre Mitz zu hauen und aufen andern Tach 
mitte dickem Schädel dis rauhbeinige Leben im An- 
jesicht zu stieren. Jedenfalls hab ich fier diesem Win­
ter de beste Borsätz, wo ich dem Anstoß von bloß Dir 
verdanken tu. Ei was meinst dazu, auch emal in

einem von die große Konzerte inne Stadthall zu 
jehen? Mal sich so richtich im Reich der Teene aus- 
zuaalen? Glaub man, vom Beethoven oder von die 
andre große Musiekers e Konzertstick so von Sticker
siebzich Männerchcns jemacht, das reißt Dir inne 
Brust auch alles auf, wenn auch nich alles verstehen 
tust und Dir bloß so vonne Teene treiben läßt. Mit 
so was kommt e Gartenkonzertche nich mit, das glaub 

ieberschlaf Dir auch noch diese Frag.man. Also

Kardelche, man kann -ganz tranrich im Jemiet
werden, wenn man bedenken tut, daß wir nu bald im 
Herbst reinjehn werden. Wie kurz war doch bloß bis 

ch noch verrejnet is. 
k macht mir immer

Sommerche wo die Hälft von auch 
Diese aufziehende Herbststimmunk
ganz melankonisch. Ich muß denn immer am mensch­
lichen Leben denken. Jeht Dir auch so? Wie lang 
dauert noch, und der Herbst is auch beim Kumstkat 
im vollen Gank Ja, Du, das wurmt und frißt an 
mir wie doll unn dammlich von Wesen die dahin- 
welkende Jugendkraft. Ich werd mir sehr, sehr 
schwer von meine Jugendfreiden trennen können, 
wenn mal so weit is, Kardelche. Bleicht schuddert 
auch Dir bei meine Wort de Haut, aber es is doch 
mal de „unbepuderte Wahrheit", wie's manchmal die 
Dichters nennen.

Eh ich versessen tu, möchd ich Dir noch ein kleines 
Erlebnis mitteilen, wo ich kirzlich in meine Klops»

Klaus hadd. Da huckd sich doch einen scheenen Abend 
bei uns e altes verhutzeltes, krutzjes Mannche rein 
und bestelld sich e Portsjohuche Bratkartoffelns ohne 
wgs dazu. Wir merkden, daß es bei ihm an das Nee- 
tichste haperd und lcjdcn ihm bei wenichstens e rundes, 
fettes Rollmopsche noch aufem Teller. Na scheen, wir 
kamen mit das Alterche e bißche im Jespräch rein 
und sprachen vonne alte Zeiten, wo in Keenichsbärch 
noch allens so spottbillich war. Wie er nu so nach- 
semelierd, da fagd er mit eins: Fiere halbem Ditt- 
chen hädd er in jene Zeiten e Dampferfahrt, Aben- 
brot und dazi: noch Musik jekricht. Mit das erklärd 
er's auch. Nu Heer man zu: In jene Jahre — es 
mußd aber Sommer sein —, da fuhr er um nein 
abends mitte Fahr ieberm Prejel fier e Fennich (das 
war de Dampferfahrt)', dazu aß er zwei Semmcls 
fier zusammen zwei Fennich und noch einem Zwerch- 
käs fier zwei Fennich; alles in allem machd das e hal­
bem Dittchen. Ja und de Musik vom Schloßturm, die 
bliesen se ihm umsonst. Nuscht zu machen, die Rech- 
nunk stimmt! Solche Menschen sind ebend Lebens- 
kinstler, wo wenich von jibt. —

Nu kommt noch was Aerjerlijes. Da hält mir 
doch vore paar Tach anfe Straß so e jeschniejelter 
Afs an, mitten ins Jewiehl, zerrjd mir beiseit arme 
Mauer und saacht zu mir: „Sind Sie nich der Kar­
de! Buttkus?" Ich kick ihm ganz entjeistert an und 
sag natierlich: „Nei, ich heiß August Kumstkat!" 
Wodr-aus er jrinsend meind: „Na denn entschuldjen 
Se man schon, Se sehn aber jena-u so dammlich aus!" 
Mit das war er auch schon wie wechjepust'. Was 
sagst zu so e rotznasje Unverschämtheit? Nich mal 
verfoljen konnd ich dem Labommel, weil so e Jedräng 
war! Kardelche, hast wo inne letzde Zeit mit einem 
e Kerembelahsch jehabt, wobei auch mein ehrlicher 
Name drnnterfiel? Das sind doch ganz diestre 
Mächte, wo uns im Jnick hehucken, muß ich sagen. 
Forsch man drieber nach. Ich bleib in Not unn 'Je- 
fahr tret an Deine Seite als

Dein treier Jugendsreind i

August Kumstkat.

Keenichsbärch, den 5. September 1935.
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